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			EINFÜHRUNG

			Kürzlich erlebte ich eine Zeit, in der ich wenig zu tun hatte. Das war ein neues Lebensgefühl für mich, war ich doch jahrelang pausenlose Arbeit gewöhnt. Und so beschloss ich, zu meinem Vergnügen einen Roman zu schreiben, einen echten Science-Fiction-Roman.

			In den stürmischen Jahren zwischen 1930 und 1950 war ich professioneller Schriftsteller; nicht nur, weil das mein Beruf war, sondern auch, weil ich damit ernsthaftere Forschungsarbeiten finanzieren wollte. Damals gab es nur wenige Agenturen, die freie Autoren großzügig unterstützten. Was auch immer Sie über den wirtschaftlichen Aufschwung unter Roosevelt gehört haben mögen – es waren Jahre der Depression. Entweder man hatte Erfolg oder man verhungerte. Man wurde Spitzenautor oder man endete in der Gosse. Man legte sich in seinem Handwerk richtig ins Zeug oder man hatte keines. Es war eine Zeit, die jedem das Äußerste abverlangte.

			Ich habe Leute betont geringschätzig sagen hören: »Er war Science-Fiction-Autor«, und sie sagten das über viele andere auch. Dadurch ist mir klar geworden, dass nur wenige begriffen haben, welche Rolle Science-Fiction für uns alle hier auf der Erde gespielt hat.

			Ich habe gerade einige Standardwerke gelesen, in denen der Versuch unternommen wird, »Science-Fiction« zu definieren und die Spuren ihrer Entwicklung zu verfolgen. So zahlreich auf diesem Gebiet die Experten sind, so widersprüchlich sind die Meinungen. Science-Fiction hat die wohl treueste Leserschaft, die es überhaupt gibt; wahrscheinlich existiert kein anderes Genre, das sich solch ergebener Anhänger erfreut. Sie werden als »Fans« bezeichnet, und dieses Wort hat in der Science-Fiction eine anerkennende Bedeutung.

			Nur wenige Autoren – und das trifft sogar auf Science-Fiction-Autoren zu – haben etwas über das Wesen der »SF« geschrieben. Sie sind meist zu sehr mit ihrer eigentlichen Arbeit beschäftigt, als dass sie noch Zeit hätten, weiter zu erläutern, was sie geschrieben haben. Aber es gibt zahlreiche Experten in diesem Bereich, sowohl unter den Kritikern als auch den Fans, die viel Interessantes darüber zu sagen haben.

			Dennoch existieren viele falsche Vorstellungen über das Genre und auch über seine Autoren. Wenn also jemand sagt, er habe vor, einen echten Science-Fiction-Roman zu schreiben, dann sollte er besser erklären, auf welche Definition er sich stützt.

			Wahrscheinlich ist es am besten, zu dem Tag im Jahre 1938 zurückzukehren, an dem ich mich zum ersten Mal auf dieses literarische Feld begeben habe. Es war der Tag, an dem ich John W. Campbell jr. traf; ein Tag in den allerersten Anfängen einer Ära, die später als das Goldene Zeitalter der Science-Fiction bekannt wurde. Ich wusste nicht viel über dieses Gebiet und hatte ehrlich gesagt eine etwas skeptische Einstellung dazu. Die Initiative zu dem Treffen war nicht von mir ausgegangen, sondern zwei ganz große Tiere im Verlag Street & Smith hatten mich in das weitläufige alte Gebäude an der Seventh Avenue im staubigen, schmutzigen, alten New York bestellt. Der eine hieß Black und der andere F. Orlin Tremaine. Zusammen mit mir hatten sie noch einen anderen Schriftsteller kommen lassen, Arthur J. Burks. Wenn damals diejenigen, die in einem Verlag etwas zu sagen hatten – insbesondere in einem so altbekannten und renommierten Verlag wie Street & Smith –, einen Schriftsteller zu einem Besuch »einluden«, dann war das so ähnlich, wie vor den König beordert zu werden oder wie eine Vorladung bei Gericht. Man erschien, saß ganz unterwürfig da und redete, wenn man dazu aufgefordert wurde.

			Arthur J. Burks und ich waren bereits beide Spitzenautoren auf anderen Gebieten. Nach der A.-B.-Dick-Liste, in der für Verlage die Werbewirksamkeit von Autoren festgestellt wurde, war es so, dass unsere Namen auf dem Titelblatt einer Zeitschrift die Auflage in die Höhe schnellen ließen; das war so ähnlich, wie man es heutzutage bei Einschaltquoten im Fernsehen kennt.

			Die beiden Verlagsmanager kamen schnell zur Sache. Sie hatten kurz zuvor eine Zeitschrift mit dem Titel Astounding Science Fiction erworben oder selbst auf den Markt gebracht. Andere Verlage brachten ähnliche Zeitschriften heraus, aber bei Street & Smith war man nicht ganz glücklich mit dem eigenen Magazin, weil es hauptsächlich Artikel über Maschinen und moderne Technik enthielt. Die beiden Manager waren alte Hasen im Geschäft, und sie wussten, dass in Geschichten Menschen vorkommen müssen. Mal ganz von unserem Rating in der A.-B.-Dick-Liste abgesehen, hatten die beiden uns kommen lassen, weil wir in dem Ruf standen, Menschen aus Fleisch und Blut beschreiben zu können. Es war ihnen bekannt, dass wir gut beschäftigte Autoren mit anderen Verpflichtungen waren. Aber ob wir denn nicht so freundlich wären, auch mal Science-Fiction zu schreiben? Wir signalisierten unsere Bereitschaft.

			Sie riefen John W. Campbell jr. herein, den Redakteur der Zeitschrift. Er sah sich zwei Autoren von Abenteuerromanen gegenüber. Nun mochte es schon sein, dass solche Autoren die ungekrönten Könige auf dem Gebiet der Unterhaltungsliteratur waren und in ihrem Genre eine große Anhängerschar hatten, aber sie waren eben keine Science-Fiction-Autoren. Kurzum, er war nicht einverstanden. Der Hauptgrund für ihn war, dass Spitzenautoren hohe Honorare verlangten und damit das Budget belasteten, das man ihm für die Zeitschrift zugestanden hatte. Und zweitens hatte er seine eigenen Vorstellungen von Science-Fiction.

			Campbell, der bis zu seinem Tode im Jahre 1971 gewissermaßen als heimlicher Zar über das ganze Gebiet der SF herrschte, war ein imposanter Mann, der am Massachusetts Institute of Technology sein Examen in Physik gemacht und an der Duke University den Grad eines Bachelors of Sciences erworben hatte. Seine Vorstellung, eine Geschichte zu bekommen, war die, sie von einem Professor oder Wissenschaftler schreiben zu lassen, sie etwas zu überarbeiten und dann zu veröffentlichen. Das ist vielleicht nicht sehr nett gesagt, aber genau so hat er es gemacht. Um die Seiten zu füllen, schrieb sogar er, der selbst ein bemerkenswert befähigter Autor war, Beiträge für sein eigenes Magazin.

			Die hohen Tiere mussten Campbell direkt befehlen, das zu kaufen und zu drucken, was wir für ihn schrieben. So bekam er künftig Geschichten, in denen Menschen vorkamen, also etwas, das über Maschinen hinausging.

			Ich kann nicht sagen, wie viele Autoren zu ähnlichen Gesprächen einbestellt wurden. Keine Ahnung. Um Campbells Verdiensten gerecht zu werden, kann man annehmen, dass er sie später vielleicht selbst entdeckt hat. Bekommen Sie also nicht den Eindruck, er wäre etwas anderes gewesen als ein wahrer Meister und auf seine Art ein Genie. Jeder der Autoren, die er damals während dieses Goldenen Zeitalters um sich geschart hatte, wird das bestätigen. Campbell konnte zuhören. Seine Anregungen führten immer dazu, dass etwas besser wurde, und die kleinen Wendungen in der Handlung, die er sich ausdachte, waren wirkliche Meisterstücke. Die Reputation als führender Herausgeber und treibende Kraft, die der Science-Fiction zu ihrem späteren Ansehen verhalf, die er sich erwarb und sein Leben lang behielt, war wohlverdient. Star Wars, bis heute der größte Kassenschlager aller Zeiten (übertroffen nur von der Fortsetzung), wäre nicht entstanden, wenn nicht Campbell der Science-Fiction zu der Geltung verholfen hätte, die sie heute genießt. Und mehr noch: Campbells Rolle dabei, unsere Gesellschaft ins Raumfahrtzeitalter zu führen, war keineswegs gering.

			Man muss schon selbst mit Campbell zusammengearbeitet haben, um zu wissen, in welche Richtung er gehen wollte und was er wirklich unter »Science-Fiction« verstand. Ich kann Ihnen kein Zitat von ihm nennen; ich kann Ihnen nur berichten, welchen Eindruck ich von seinen Bemühungen hatte. Wir sind im Laufe der Zeit Freunde geworden. In unseren unzähligen Gesprächen, die wir irgendwo beim Essen führten oder in seinem Büro oder an Wochenenden bei ihm zu Hause (wo man immer die fürsorgliche Hand seiner Frau Doña spürte), ging es immer um Geschichten, aber auch um Wissenschaft. Es wäre eine unzulässige Vereinfachung zu sagen, dass Campbell Science-Fiction als »Prophezeiung« betrachtet hätte. Er hatte sehr klare Vorstellungen davon.

			Nur etwa ein Zehntel meiner Geschichten wurden für die Genres Science-Fiction und Fantasy geschrieben. Ich war das, was man einen »Schnellschreiber« nennt, und der Markt für Science-Fiction war nicht groß genug, um all das aufzunehmen, was ich schreiben konnte. Meinen Namen hatte ich mir in den acht Jahren vor dem Gespräch mit Street & Smith mit Veröffentlichungen anderer Art gemacht.

			Campbell sagte nicht allzu viel darüber, aber er hielt die meisten Geschichten, die ich ihm ablieferte, nicht für Science-Fiction, sondern für Fantasy, und das ist, genau betrachtet, etwas ganz anderes. Einige meiner Geschichten veröffentlichte er bereitwillig als Science-Fiction, darunter auch Final Blackout, um nur eine von vielen zu nennen. Ich konnte mich bei meiner Arbeit durchaus auf naturwissenschaftliche Grundkenntnisse stützen, und ich hatte sogar, was Raketentechnik und Flüssiggase betraf, ein wenig Pionierarbeit geleistet. Aber ich studierte damals die Gebiete vergangenen Wissens des Menschen, um herauszufinden, ob er jemals etwas wirklich Fundiertes hervorgebracht hat. Diese Forschungen und meine Vorliebe für die alten Erzählungen, die man heute unter dem Titel Tausendundeine Nacht kennt, brachten mich dazu, ein bisschen Fantasy zu schreiben. Um diese Geschichten unterzubringen, brachte Campbell eine andere Zeitschrift mit dem Titel Unknown auf den Markt. Solange ich für sie schrieb, konnte sie sich behaupten. Aber dann kam der Krieg, ich musste wie viele andere fort, und Unknown hielt sich, soweit ich weiß, nur noch ungefähr drei Jahre. Es war nicht leicht, Romane und Geschichten dieser Art aufzutreiben, und diese spezielle Richtung war auch nicht gerade Campbells Stärke.

			Wer also behaupten will, dass Science-Fiction ein spezieller Zweig oder eine Erweiterung der Fantasy sei, der befindet sich unglücklicherweise im Widerspruch zu einem althergebrachten Gebrauch der Begriffe. Wir leben in einer Zeit der vermischten Genres. Ich stelle dasselbe bei der Musik fest – auch da werden die unterschiedlichsten Formen zu einem Brei zusammengemengt. Oder man nehme den Tanz: Da werden so viele Stilarten zu einem einzigen »Tanz« zusammengemischt, dass ich mich frage, ob die Choreografen überhaupt noch die unterschiedlichen Stilrichtungen kennen. Die vorherrschende Meinung ist heutzutage, dass etwas Neues nur noch aus einem Widerstreit entstehen könne. Vielleicht lässt sich das auf den Philosophen Hegel zurückführen, aber der hat auch gesagt, Kriege seien für das seelische Wohl der Menschen notwendig, und eine Menge anderen Unsinn. Wenn alle neuen Ideen nicht anders entstehen können als durch den Widerstreit bereits bestehender, dann muss man konsequenterweise auch die Möglichkeit leugnen, dass zuvor nie gedachte Ideen überhaupt geschaffen werden können.

			Was ist also unter echter Science-Fiction zu verstehen?

			Es wurde vermutet, dass Science-Fiction aus einem Zeitalter kommen muss, in dem es Science, Naturwissenschaft, gibt. Aber auf die Gefahr hin, dass es zu einem Aufschrei des Widerspruchs führt (ein Risiko, das ich mein ganzes Leben lang eingegangen bin; wobei es mich, wenn ich dann wirklich Widerspruch geerntet habe, nicht weiter gestört, sondern nur veranlasst hat, unbeirrt meinen Weg zu gehen und meine Arbeit zu tun), also, auf diese Gefahr hin, will ich auf ein paar Dinge hinweisen:

			Science-Fiction kommt NICHT nach einer wissenschaftlichen Entdeckung oder Entwicklung. Sie ist der Verkünder des Möglichen. Sie ist ein Appell, an der Zukunft zu arbeiten. Aber sie ist keine Prophezeiung. Sie ist der Traum vor der Morgendämmerung, in der dann der Erfinder oder der Wissenschaftler erwacht und sich über seine Bücher beugt oder in sein Laboratorium eilt und sich mit der Frage beschäftigt, ob sich der Traum in der Welt der realen Wissenschaft verwirklichen lässt.

			Man kann zurückgehen zu Lukian, 2. Jahrhundert N. CHR., oder zu Johannes Kepler (1571–1630), der nicht nur die moderne dynamische Astronomie begründete, sondern auch das Buch Somnium über einen imaginären Flug zum Mond schrieb, oder zu Mary Shelley und ihrem Frankenstein – zu Poe oder Verne oder Wells, und darüber nachgrübeln, ob das Science-Fiction gewesen ist. Nehmen wir ein Beispiel: Ein Mann erfindet ein Handrührgerät. Später schreibt ein Schriftsteller eine Geschichte, in der ein Handrührgerät vorkommt. Was er da schreibt, ist natürlich keine Science-Fiction. Aber man kann das Beispiel ein wenig verändern: Ein Mann beschreibt in einer Geschichte einen Metallgegenstand, der bei schneller Drehung Eischnee schlagen kann, wobei wir natürlich von der Annahme ausgehen müssen, dass es ein derartiges Werkzeug noch nie gegeben hat. Dann hat er Science-Fiction geschrieben. Irgendjemand liest irgendwann – vielleicht eine Woche, vielleicht hundert Jahre später – diese Geschichte und sagt sich: »Ja, doch, es könnte sein, dass so etwas funktioniert.« Und er baut ein Handrührgerät. Dabei spielt es keine Rolle, ob es wirklich möglich ist, dass zwei Metallteile, die sich gegeneinander drehen, Eischnee schlagen können, oder ob irgendjemand später je so etwas erfunden hat – der Mann hat Science-Fiction geschrieben.

			Was versteht man unter »Fiction«? Es ist eine Art Homograf. Der Begriff hat zwei völlig unterschiedliche Bedeutungen. Ein Literaturprofessor definiert »Fiction« als »eine literarische Arbeit, deren Inhalt auf schöpferischer Imagination beruht und sich nicht unbedingt auf Fakten gründen muss; Werke dieser Art bilden eine eigene Literaturgattung, die Gestaltungsformen sind Romane, Kurzgeschichten und Schauspiele«. Das Wort kommt aus dem Lateinischen fictio, was »Bildung, Gestaltung« bedeutet, von fictum, Partizip Perfekt von fingere, »bilden, gestalten, formen«.

			Wenn man aber nun das Wort »Science« hinzufügt, also die Verbindung »Science-Fiction« erhält, dann bekommt das Wort »Fiction« eine doppelte Bedeutung: Erstens sagt es aus, dass die in der Geschichte verwendeten wissenschaftlichen und technischen Beschreibungen mindestens teilweise fiktiv sind. Zweitens gilt aber auch, dass jede Art von Geschichten auf Fiktion, auf freier Erfindung beruht. Das American Heritage Dictionary of the English Language definiert Science-Fiction als »Erzählung, in der naturwissenschaftliche Erfindungen oder Weiterentwicklungen einen wesentlichen Bestandteil der Handlung oder des Hintergrunds abgeben; besonders gilt dies für fiktive Erzählungen, die auf eine Vorhersage künftiger Möglichkeiten der Naturwissenschaft gegründet sind«.

			Gestützt auf die Wörterbuchdefinition und viele Diskussionen mit Campbell und meinen damaligen Autorenkollegen möchte ich also sagen, dass Science-Fiction etwas mit der materiellen Welt und mit den Naturwissenschaften zu tun hat; was durchaus auch Volkswirtschaft, Soziologie, Medizin und andere Wissenschaften einschließt, die alle eine materielle Grundlage haben.

			Aber was ist dann Fantasy?

			Wenn es sich dabei lediglich um den Ausdruck lebhafter Fantasie handelte, dann würden viele Wirtschaftswissenschaftler, Politiker und dergleichen als professionelle Schriftsteller qualifizieren. Würde man die Literaturgattung »Fantasy« nur mit »fantasievoll« charakterisieren, so könnte man mit dem gleichen Recht eine komplette Bibliothek als »ein paar Wörter« bezeichnen. Das wäre zu vereinfachend, zu allgemein.

			Heutzutage sind viele Bestandteile, die »Fantasy« zu einer Gattung der Erzählliteratur machen, aus dem Blickfeld verschwunden. Man findet sie sogar kaum noch in Lexika. Diese Gebiete sind Spiritualismus, Mythologie, Magie, Weissagung, das Übernatürliche und dergleichen mehr. Nichts davon hat etwas mit der realen Welt zu tun. Aber das bedeutet nicht unbedingt, dass sie niemals irgendeine Gültigkeit besaßen oder nicht in Zukunft zu neuer Bedeutung gelangen könnten. Es bedeutet lediglich, dass die Menschen sich derzeit einem exzessiven Materialismus hingeben.

			Der Großteil der Gebiete, die ich erwähnt habe, besteht aus falschen Informationen, aber wahrscheinlich wird niemals eine Zeit kommen, in der alle derartigen Phänomene erklärt werden können. In erster Linie ist uns das gewaltige Wissen, das darin verborgen war, deshalb verloren gegangen, weil es eine lange Reihe von Erfolgen in den Naturwissenschaften gegeben hat. Ich bemerke allerdings, dass unsere moderne Naturwissenschaft immer dann, wenn sie glaubt, sie sei einer Sache umfassend auf den Grund gekommen, tatsächlich auf solche Dinge stößt (und sie manchmal übernimmt) wie zum Beispiel den altägyptischen Mythos, dass der Mensch aus dem Schlamm entstanden sei. Ich will damit nichts weiter sagen, als dass es eine ganze Klasse von Phänomenen gibt, die wir nicht dem »materiellen« Bereich zuordnen können. Sie sind ihrem Wesen nach nicht-materiell und sie passen nicht in unser Bild des Universums. Wie falsch auch manche der alten Vorstellungen gewesen sein mögen, so bleibt doch zu fragen, ob sie nicht zumindest in Teilen Gültigkeit haben könnten. Man müsste sich sehr eingehend mit diesen Gebieten beschäftigen, um all das enthaltene Wissen, die Annahmen und die Glaubensvorstellungen vollständig zu verstehen. Ich will niemandem Anlass zu der Behauptung geben, dass ich an all diese Dinge glaube, sondern lediglich darauf hinweisen, dass es noch eine andere Sphäre neben einem gläubigen – und oft sogar allzu naiven – Materialismus gibt.

			Fantasy, als literarischer Begriff, ist im Wörterbuch definiert als »Erzählliteratur oder dramatische Dichtkunst, die durch fantastische oder übernatürliche Elemente charakterisiert ist«. Auch diese Definition erscheint mir zu eng.

			Als Fantasy könnte man jede Art von Erzählliteratur bezeichnen, die Elemente wie Spiritismus, Mythologie, Magie, Wahrsagung, das Übernatürliche und dergleichen aufgreift. Tausendundeine Nacht (englischer Titel: Arabian Nights) ist eine Sammlung von Erzählungen und Märchen aus zahlreichen Ländern und Kulturkreisen – nicht nur aus Arabien, wie viele glauben. Der ursprüngliche Titel lautete Tausendundeine Nacht der Unterhaltung. Das Buch ist eine wahre Fundgrube all dessen, was in den Bereich des Fantastischen gehört.

			Vermengt man Science-Fiction und Fantasy, dann hat man es nicht mehr mit einem in sich geschlossenen Genre zu tun. Die beiden sind für einen Kenner zwei völlig eigenständige Gattungen. Ich bemerke allerdings gegenwärtig eine Tendenz, die beiden miteinander zu vermischen und das Ergebnis verschämt als »fantastische Erzählung« zu bezeichnen. Dabei vertragen sich Science-Fiction und Fantasy gar nicht einmal besonders gut miteinander: Science-Fiction erfordert, wenn sie glaubwürdig erscheinen soll, ein gewisses Maß an Plausibilität – Fantasy hingegen setzt keine Grenzen. Ein Autor, der Science-Fiction schreibt, muss mit Sorgfalt ans Werk gehen; Fantasy zu schreiben, ist nichts anderes als Herumschlendern im Garten der Ideen und Einfälle. (In einem Fantasy-Roman steht der Held waffenlos da, und – peng – schon hält er ein Zauberschwert in der Hand.) Das heißt nun keineswegs, dass das eine besser wäre als das andere; es sind von einem professionellen Standpunkt aus betrachtet einfach zwei ganz verschiedene Genres.

			Aber da ist noch ein anderer Punkt: Science-Fiction hatte, insbesondere in ihrem Goldenen Zeitalter, eine Mission. Natürlich kann ich nicht für meine Freunde aus der damaligen Zeit sprechen, aber aus meinen Gesprächen mit Campbell und aus vielen Fachsimpeleien mit Kollegen habe ich den festen Eindruck gewonnen, dass sie sich damals alle als eine Art Wegbereiter verstanden haben, die den Menschen ins Weltraumzeitalter führen.

			Anfangs galt Science-Fiction in Fachkreisen als Stiefkind in der Welt der Literatur. Und schlimmer noch, die Naturwissenschaften selbst bekamen weder die Beachtung noch die staatlichen Zuwendungen, die sie verdient gehabt hätten. Das öffentliche Interesse muss eben stark und die Nachfrage groß sein, bevor Politiker die nötigen Mittel lockermachen, um einer Sache den richtigen Auftrieb zu geben.

			Es waren lauter hervorragende Schriftsteller, die Campbell um sich geschart hatte. Unbestrittene Spitzenautoren gehörten dazu. Sie haben die literarische Qualität dieses Genres gesteigert und sie haben dafür gesorgt, dass seine Popularitätskurve steil anstieg.

			Ich erinnere mich, wie ich – etwa ein Jahr nach Anbruch des Goldenen Zeitalters – in die naturwissenschaftliche Fakultät einer größeren Universität ging, da ich für meine eigenen ernsthaften Forschungen einige Informationen über die Zellenlehre brauchte. Ich wurde zuvorkommend empfangen und bekam gerade die entsprechenden Werke ausgehändigt, als ich bemerkte, dass der Raum sich immer mehr füllte – aber nicht mit Studenten, sondern mit Professoren und Dekanen. In den Büros hatte es sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen, wer in der biologischen Abteilung zu Gast war, und ehe ich mich recht versah, musste ich eine Menge Hände schütteln, die mir von Männern mit strahlenden Gesichtern entgegengestreckt wurden. Und was wollten sie von mir wissen? Was ich von dieser oder jener Story hielte, ob ich in letzter Zeit mit dem einen oder anderen Schriftsteller zusammengetroffen sei und wie es denn dem guten, alten Campbell ginge.

			Sie hatten eine eigene Literaturgattung – Science-Fiction!

			Und sie waren stolz darauf.

			Eine Zeit lang, und zwar vor Ausbruch und während des Zweiten Weltkrieges, stand ich in ziemlich enger Verbindung mit der neuen Generation der Naturwissenschaftler, mit jenen Männern, die die Bombe bauten und die Grundlagen für den Raketenbau legten. Sie alle waren sachkundige Fans der Science-Fiction, und viele der großartigsten Wissenschaftler schrieben nebenher Science-Fiction.

			1945 nahm ich an einem Treffen mit einigen verdienstvollen Wissenschaftlern und Freunden der Science-Fiction teil, das im Haus meines guten Freundes, des unvergleichlichen Bob Heinlein, stattfand. Und worüber wurde gesprochen? Über die Frage, wie man den Menschen schnell genug ins All bringen könne, um ihn vor weiteren Kriegen auf der Erde zu bewahren. Und die Männer, die da zusammengekommen waren, konnten sich bei der Regierung Gehör und Einfluss verschaffen, um ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Heute sind wir fast soweit. Den Wissenschaftlern ist es bereits gelungen, den Menschen ins All zu bringen, und eine Zeit lang geschah das sogar in enger Zusammenarbeit mit den Russen.

			Man kann nicht einfach gutgläubig vor sich hinleben und annehmen, dass alles durch Zufall geschieht, dass immer nur ein Ereignis dem anderen folgt, dass es eine natürliche Ordnung gibt und alles irgendwie gut ausgeht. Das ist keine wissenschaftliche Denkweise, das ist Fatalismus, Kismet, und es führt uns zurück in die Welt der Fantasie. Nein, die Dinge entwickeln sich nach Plänen, die wir selbst aufstellen müssen. Das Goldene Zeitalter der Science-Fiction, das mit Campbell und Astounding Science Fiction begann, hat das Interesse einer breiten Leserschaft so stark geweckt, dass es mit dazu beitrug, dem Menschen den Schritt ins All zu ermöglichen. Heutzutage äußern namhafte Wissenschaftler dieselben Gedanken, die wir schon in unseren Gesprächsrunden vor so vielen Jahren ausgetauscht haben.

			Campbell gelang das, was er sich vorgenommen hatte. Es ging aufwärts mit ihm, solange er seine erste Frau und ein paar gute Freunde an seiner Seite hatte, die ihn daran erinnerten, dass die Wissenschaft dem Menschen dienen muss und dass es keinen Zweck hat, Maschinen nur um der Maschinen willen ins All zu schicken, und dass es keinen Sinn hat, den Weltraum zu erobern, wenn diese Mission nicht in irgendeiner Weise dem Wohl des Menschen dient. Es ging aufwärts mit ihm, weil er ein brillanter Mann war und ein großartiger Herausgeber von bewunderungswürdiger Geduld. Doch als sich 1949 seine erste Frau, Doña, von ihm trennte, um George O. Smith zu heiraten, fehlte ihm die wichtigste kritische Stimme, die dafür gesorgt hatte, dass nicht Technik, sondern Menschen im Vordergrund der Geschichten standen. Und als er dann auch noch sein altes Autorenteam verlor, ging es mit seiner Zeitschrift bergab. Ihre Umbenennung in Analog setzte den Schlusspunkt unter die Ära Campbell. Aber das Goldene Zeitalter hatte den Höhenflug der Science-Fiction begründet, und so hat Campbell schließlich doch gewonnen.

			Als ich an diesem Roman zu arbeiten begann, habe ich mir vorgenommen, echte Science-Fiction zu schreiben, und zwar nicht in der alten Tradition. Formen und Stil des Schreibens haben sich verändert, also musste ich mich umstellen, mir moderne Stilmittel und Aufbautechnik zulegen. Um deutlich zu machen, dass es nicht von einer bestimmten Art der Handlung abhängt, ob ein Roman der Science-Fiction-Gattung zuzurechnen ist, enthält dieses Buch praktisch alle erdenklichen Arten von Geschichten, die es gibt – Kriminalroman, Spionagegeschichte, Luftkriegerzählung, Abenteuerroman genauso wie Wildwest- und Liebesroman. Alles außer Fantasy; solche Stilelemente kommen hier nicht vor. Der Begriff »Science« schließt auch Volkswirtschaftslehre, Soziologie und Medizin ein, soweit diese Wissenschaften in Beziehung zu materiellen Dingen stehen. Sie kommen also auch vor.

			Wenn man für Zeitschriften schreibt, wird man (mit Rücksicht auf das Format der Ausgabe) von den Herausgebern dazu angehalten, einen bestimmten Seiten- oder Zeilenumfang nicht zu überschreiten. Mir hat das nie Schwierigkeiten bereitet – man muss nur irgendwie den Dreh heraushaben. Aber diesmal habe ich mir vorgenommen, nichts auszusparen und die Geschichte so laufen zu lassen, wie sie läuft, solange das Tempo aufrechterhalten bleibt. Vielleicht habe ich damit den größten Science-Fiction-Roman geschrieben, den es jemals gab, jedenfalls dem Umfang nach. Es bleibt den Experten überlassen – von denen es eine Menge gibt –, genau zu ermitteln, ob das tatsächlich zutrifft.

			Einige meiner Leser mag es verwundern, dass ich meine eigenen ernsthaften Arbeitsgebiete nicht mit in dieses Buch aufgenommen habe. Das bedeutet nicht etwa, dass ich Abstand von ihnen nehmen wollte, sondern lediglich, dass ich ganz die Rolle des Schriftstellers übernommen habe. Ich wollte auch niemandem den Eindruck vermitteln, mir wäre daran gelegen, Pressearbeit für meine anderen ernsthaften Tätigkeiten zu betreiben.

			Es wird auch Leute geben, die dieses Buch sehen und sagen werden: »Na bitte! Wir haben doch gleich gesagt, dass er nur ein Science-Fiction-Schreiber ist.« Nun, als einer aus der Gruppe der Schriftsteller, die dem Menschen Wegbereiter für seine ersten Schritte ins All waren, bin ich sehr stolz darauf, auch als Science-Fiction-Autor bekannt zu sein. Wir haben Satelliten da draußen herumfliegen, der Mensch ist auf dem Mond spazieren gegangen, Sonden sind unterwegs zu fernen Planeten, oder etwa nicht? Jemand musste den Traum träumen, und es waren viele nötig, wie zum Beispiel diese großartigen Schriftsteller aus dem Goldenen Zeitalter und ihre Nachfolger, um das Interesse einer Millionenschar zu wecken, damit der Traum schließlich wahr werden konnte.

			Ich hoffe, dass Ihnen der Roman gefallen wird. Es ist der einzige, den ich nur zu meinem eigenen Vergnügen geschrieben habe. Mit diesem Roman feiere ich zugleich mein fünfzigjähriges Jubiläum als Schriftsteller, meine goldene Hochzeit mit der Muse. Fünfzig Jahre in diesem Metier – von 1930 bis 1980.

			Und als alter Profi versichere ich Ihnen, dass es sich um echte Science-Fiction handelt – nicht um Fantasy. Streng nach den Spielregeln, die für dieses Genre gelten. Die Naturwissenschaften sind für den Menschen da. Und für Science-Fiction gilt dasselbe.

			Alles klar?

			Bleiben Sie auf Empfang!

			Start!

			L. Ron Hubbard

			Oktober 1980
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			TEIL 1 
Kapitel 1

			Die Spezies Mensch ist vom Aussterben bedroht«, sagte Terl.

			Die behaarten Pranken der Chamco-Brüder schienen mitten in der Bewegung auf den breiten Tasten des Laserschlag-Spiels erstarrt zu sein. Char sah verwundert auf, wobei sich seine kantigen Augenknochen so hoch schoben, dass sie die gelben Augäpfel fast verdeckten. Sogar die Bedienung, die gerade noch mit ihrem Geschirr beschäftigt war, hielt inne und starrte zu ihnen hinüber.

			Wäre Terl mit einem nackten Showgirl in den Raum geplatzt, die Wirkung wäre kaum größer gewesen.

			Die transparente Kuppel des Kasinos für die Mitarbeiter der Intergalaktischen Minengesellschaft war in Dunkelheit gehüllt. Auf den Schnittpunkten der Stahlträger lag der Widerschein des einzigen, kümmerlichen Mondes, den die Erde hatte und der zudem in dieser Spätsommernacht nur halb am Himmel stand.

			Terl hob die großen, bernsteinfarbenen Augen von dem dicken Buch, das er in den wuchtigen Pranken hielt. Schlagartig war ihm bewusst geworden, was er für eine Wirkung erzielt hatte, und das machte ihm Spaß. Wer zehn Jahre* in einem gottverlassenen Bergarbeiterlager am Rand einer unbedeutenden Galaxis verbracht hat, ist für jede Abwechslung dankbar.

			Er gab seiner ohnehin tiefen und sonoren Stimme einen noch belehrenderen Klang, als er den Gedanken zum zweiten Mal aussprach: »Die Spezies Mensch ist vom Aussterben bedroht.«

			Chars Augen blitzten ihn an. »Was in drei Teufels Namen lesen Sie denn da?«

			Der gereizte Unterton ließ Terl kalt. Schließlich war er Chef des Sicherheitsdienstes, Char hingegen nur einer von mehreren Minenmanagern. »Das habe ich nicht vorgelesen. Ich habe laut nachgedacht.«

			»Das haben Sie doch irgendwoher«, knurrte Char. »Was ist das für ein Buch?«

			Terl hielt es hoch, sodass Char den Einband lesen konnte: Geologisches Handbuch der Bodenschätze und Rohstoffe, Band 250 369. Wie alle derartigen Bücher war es ein dicker Wälzer, aber auf einem so federleichten Material gedruckt, dass es, jedenfalls auf einem Planeten mit so geringer Schwerkraft wie der Erde, fast gar nichts wog. Ein Meisterwerk hinsichtlich Design, Verarbeitung und Versandkosten.

			»Igitt«, stieß Char geringschätzig hervor, »die Schwarte ist doch bestimmt zwei-, dreihundert Erdjahre alt! Wenn Sie was lesen wollen, dann kann ich Ihnen den aktuellen Bericht unseres Verwaltungsrates empfehlen, nach dem wir bei den Bauxitlieferungen fünfunddreißig Frachtladungen im Rückstand liegen.«

			Die Chamco-Brüder wechselten kurz einen Blick, wandten sich dann aber wieder ihrem Spiel zu, um zu sehen, wie viele Eintagsfliegen sie in der luftgefüllten Kiste schon abgeschossen hätten. Aber Terls nächste Bemerkung ließ sie wieder aufhorchen.

			»Ich habe heute einen Sichtungsbericht von einer unserer Aufklärungsdrohnen bekommen«, sagte Terl, ohne auf Chars Stichelei einzugehen, »dass dort oben, im Tal unterhalb des Gipfels, gerade noch fünfunddreißig Menschen leben.« Seine Pranke beschrieb einen Bogen in Richtung auf das Bergmassiv im Westen, dessen Konturen sich hart gegen das Mondlicht abzeichneten.

			»Na und?«, fragte Char.

			Terl verfiel wieder in seinen lehrerhaften Ton. »Ich habe mal aus Neugier nachgelesen. Früher haben Hunderte dort gelebt, allein in diesem einen Tal. Und auf dem ganzen Planeten sind es Tausende und Abertausende gewesen.«

			»Sie müssen nicht alles glauben, was in irgendwelchen Büchern steht«, sagte Char nachdrücklich. »Bei meiner letzten Dienstreise, und zwar nach Arkturus IV …«

			»Das hier«, Terl hielt ihm das Buch unter die Nase, »stammt vom Institut für Kultur und Ethnologie der Intergalaktischen Minengesellschaft.«

			Der größere der Chamco-Brüder ließ seine Augenknochen rollen. »Wusste gar nicht, dass es so was gibt.«

			»Man hat die Abteilung vor mehr als einem Jahrhundert aufgelöst«, sagte Char naserümpfend. »Glatte Geldverschwendung. Hat nur lauter Müll über ökologische Einflussfaktoren und solchen Quatsch produziert.« Er wuchtete seinen massigen Körper zu Terl hin. »Ist das eine Art Trick, um einen nicht genehmigten Sonderurlaub zu erklären? Sie werden sich in Schwierigkeiten bringen. Ich kann Ihre Anforderungsliste schon vor mir sehen: Atemgeräte, Geländefahrzeuge und was weiß ich noch alles. Aber das sage ich Ihnen: Meine Leute kriegen Sie dafür nicht!«

			»Nun machen Sie mal halblang! Ich habe nur darauf hingewiesen, dass die Spezies Mensch …«

			»Ich hab’s gehört. Aber jetzt werde ich Ihnen was sagen. Sie haben Ihren Job, weil Sie clever sind. Nicht unbedingt intelligent, aber clever. Clever. Und jetzt suchen Sie einen Vorwand für einen Jagdausflug. Aber welcher Psychlo, der seine fünf Sinne beisammen hat, käme auf die Idee, auf dieses Kroppzeug Jagd zu machen?«

			Der kleinere der Chamco-Brüder grinste. »Warum nicht? Das wäre doch mal was anderes, als immer nur zu buddeln und zu baggern. So eine Jagd könnte spaßig werden. Natürlich macht das keiner, um …«

			Char ging wie ein gereizter Stier auf ihn los. »Spaßig? Diese Dinger zu jagen? Haben Sie schon mal eins gesehen?« Der Fußboden ächzte, als Char sich hochstemmte. »Bis hierhin gehen die mir, bloß bis hierhin!« Er hielt die Pranke in Höhe seines Gürtels. »Schmutzig weiß sind sie, wie … wie Schnecken, und genauso nackt, wenn man mal von den paar Büscheln absieht, die sie auf dem Kopf haben. Klappergestelle, die auseinanderbrechen, wenn man sie in die Jagdtasche stopfen will.« Er griff nach dem schweren Humpen mit Kerbango. »So ein Teil hier kriegen die schon nicht mehr gestemmt! Und fressen kann man sie auch nicht.« Er kippte den Kerbango auf einen Zug hinunter und schüttelte sich.

			»Haben Sie denn schon mal eines gesehen?«, fragte der größere der Chamco-Brüder.

			Char ließ sich mit Wucht auf seinen Stuhl fallen und reichte der Bedienung den leeren Humpen. »Nein. Jedenfalls kein lebendes Exemplar«, gab er zu. »Aber in den Schächten habe ich Knochen gesehen. Und man hört das eine oder andere.«

			Ohne auf Char einzugehen, sagte Terl: »Es gab früher Tausende von ihnen. Viele Tausende. Überall.«

			Char rülpste. »Kein Wunder, wenn sie aussterben. Sie atmen dieses Gemisch aus Sauerstoff und Stickstoff. Tödliches Zeug.«

			Der kleinere der Chamco-Brüder nickte. »Mir ist gestern die Atemmaske ein Stück aufgerissen. Kurz hab ich gedacht, ich überleb’s nicht. Heftige Lichtblitze im ganzen Schädel! Wirklich, ein tödliches Zeug. Ich warte nur drauf, dass ich endlich wieder heim kann. Ohne Schutzanzug und Atemmaske rumlaufen. Spüren, was richtige Schwerkraft ist, die man auch merkt. Die Natur in satten Purpurfarben sehen und nicht nur dieses ewige grüne Einerlei. Als ich klein war, hat mein Paps immer zu mir gesagt: Wenn ich nicht lernen würde, mich wie ein ordentlicher Psychlo zu benehmen, und wenn ich nicht den richtigen Respekt vor den richtigen Leuten hätte, dann würde ich eines Tages am Arsch der Welt landen. Und er hat recht gehabt, genau da bin ich gelandet. Du bist dran mit Schießen, Bruderherz.«

			Char lehnte sich zurück und sah Terl durchdringend an. »Haben Sie tatsächlich vor, auf Menschenjagd zu gehen?«

			Terl drückte einen Nagel seiner Klaue in die Buchseite, um die Stelle wiederzufinden, und legte den Band auf seine Knie.

			»Ich glaube, Sie haben da etwas nicht begriffen«, sagte er nachdenklich. »Diese Kreaturen hatten früher echt was drauf. Hier in dem Buch steht, dass es auf allen Kontinenten große Städte gab, bevor wir kamen. Sie hatten Flugmaschinen und Schiffe. Mehr noch, sie waren gerade dabei, die ersten Schritte in den Weltraum zu tun.«

			»Woher wollen Sie wissen, dass das nicht eine andere Spezies war?«, fragte Char. »Zum Beispiel eine verschollene Kolonie der Psychlos?«

			»Nein, das auf keinen Fall. Psychlos können diese Luft gar nicht atmen. Es waren Menschen, genau wie es die Kulturwissenschaftler herausgefunden haben. Und wissen Sie auch, was in unseren eigenen Geschichtsbüchern darüber steht, wie wir hierhergekommen sind?«

			»Na?«, machte Char.

			»Die Menschen haben offenbar so eine Art Sonde losgeschickt, mit allen Angaben über ihren Planeten, mit Abbildungen von Menschen und so weiter. Eine unserer Aufklärungsdrohnen hat das Ding abgefangen. Und wissen Sie was?«

			»Na?«, machte Char noch einmal.

			»Die Sonde bestand aus einem äußerst seltenen Metall von geradezu unschätzbarem Wert. Unsere Firma hat der Regierung von Psychlo sechzig Milliarden Galaktische Credits hingeblättert, für die Informationen und die Schürfrechte. Eine Ladung Gas und wir waren im Geschäft.«

			»Das sind doch alles Märchen«, entgegnete Char. »Jeder Planet, den ich auszuplündern half, hatte so eine bekloppte Geschichte. Jeder.« Er verzog das Gesicht zu einem übertriebenen Gähnen. »Das liegt dann immer Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Jahren zurück. Wenn die PR-Abteilung solche Geschichten in Umlauf bringt, spielen sie immer in der finstersten Vergangenheit, und keiner kann den Wahrheitsgehalt überprüfen.«

			»Ich werde jedenfalls losziehen und eins von diesen Wesen fangen«, sagte Terl.

			»Aber nicht mit meinen Leuten und meiner Ausrüstung!«

			Terl hievte sich vom Stuhl hoch. Der Fußboden knarrte unter seinem Gewicht, als er zur Tür ging.

			»Sie sind doch total verrückt«, rief Char.

			Die Chamco-Brüder vertieften sich wieder in ihr Spiel und ließen eine eingesperrte Fliege nach der anderen in Rauch aufgehen.

			Char starrte auf die Tür, durch die Terl den Raum verlassen hatte. Der wusste doch ganz genau, dass es für einen Psychlo unmöglich war, in diese Berge hinaufzusteigen. Der Chef des Sicherheitsdienstes war tatsächlich verrückt. Die ganze Gegend dort oben war von tödlichem Uran verseucht.

			Terl stampfte den Gang entlang zu seinem Raum. Nein, für verrückt hielt er sich nicht. Sondern für äußerst clever, wie immer. Er hatte ihnen Stoff für ihren Klatsch gegeben und so würden sie keine unbequemen Fragen mehr stellen, wenn er anfing, seine heimlichen Pläne in die Tat umzusetzen. Pläne, mit denen er es zu Wohlstand und Einfluss bringen würde. Und wenn alles klappte, würde er diesem verfluchten Planeten endlich den Rücken kehren können.

			Diese Menschendinger waren die perfekte Lösung für sein Problem. Zunächst mal brauchte er nur eines, die anderen würde er sich dann nach und nach holen. Sein persönlicher Feldzug hatte begonnen. Und gar nicht mal so schlecht, wie ihm schien.

			Er ging mit dem Gefühl ins Bett, dass er das ziemlich clever eingefädelt hatte.

			
				
					* Im gesamten Buch wurden Zeit, Entfernung und Gewicht übersetzt in die Zeit-, Entfernungs- und Gewichtssysteme der alten Erdenzeit, um Einheitlichkeit zu gewährleisten und Verwirrung durch die verschiedenen von den Psychlos genutzten Systeme zu vermeiden. (Anmerkung des Übersetzers)

				
			
		
	
		
			TEIL 1 
Kapitel 2

			Ein guter Tag für ein Begräbnis. Aber es sah nicht so aus, als ob eines stattfinden würde.

			Dunkle Sturmwolken trieben von Westen heran, drifteten an den mit Schnee- und Eisresten bedeckten Berggipfeln auseinander, gaben kurz den Blick auf einen blauen Himmel frei und ballten sich wieder zusammen.

			Jonnie Goodboy Tyler stand neben seinem Pferd oben auf der Bergweide und schaute düster hinunter auf das Dorf mit seinen weit verstreuten, verfallenen Hütten.

			Sein Vater war gestorben und er hatte eine anständige Beerdigung verdient. Schließlich hatten ihn nicht die roten Blattern dahingerafft – oder irgendeine andere Krankheit, bei der man sich anstecken konnte. Seine Knochen hatten nicht mehr mitgemacht. Also gab es keinen Grund, ihn nicht ordentlich zu beerdigen. Aber es sah nicht so aus, als ob irgendjemand sich darum kümmern wollte.

			Im Morgengrauen war Jonnie aufgestanden, entschlossen, sich nicht länger in seiner Trauer zu vergraben. Es gab eine Menge zu tun. Er hatte Windsplitter gerufen, das schnellste unter all seinen Pferden, ihm das Zaumzeug aus Ochsenleder angelegt und sich auf den gefährlichen Weg in die tiefer gelegenen Ebenen gemacht. Er hatte weder sich noch das Pferd geschont, und so hatte er schließlich fünf wilde Rinder hinauf auf die Bergweide treiben können. Er hatte das kräftigste Tier ausgewählt, es erschlagen und seine Tante angewiesen, Feuer zu machen und für einen Braten zu sorgen.

			Tante Ellen dachte jedoch gar nicht daran, seiner Anweisung Folge zu leisten. Ihr schärfstes Steinmesser war zerbrochen, also konnte sie das Fleisch weder häuten noch schneiden. Außerdem hatten gewisse Leute in letzter Zeit keinerlei Feuerholz rangeschafft.

			Jonnie Goodboy hatte nur dagestanden und stumm zu ihr hinabgeschaut; ein Kerl von zwanzig Jahren, gesund, kräftig und braungebrannt, einen halben Kopf größer als sie. Er hatte gar nichts zu ihr gesagt, nur einfach dagestanden, sich den Wind durchs strohblonde Haar wehen lassen und seine stahlblauen Augen unverwandt auf sie gerichtet. Und Tante Ellen war losgezogen, hatte auf einmal doch genug Holz aufgetrieben und war schließlich auch mit einem stumpferen Steinmesser zurechtgekommen. Von der Bergweide aus sah er, wie sie da unten am rauchenden Feuer hantierte und das Fleisch so drehte, dass es schön langsam und gleichmäßig briet.

			Es hätte eigentlich mehr los sein müssen im Dorf. Das letzte große Begräbnis, an das Jonnie sich erinnern konnte, war das von Bürgermeister Smith gewesen. Damals war er etwa fünf Jahre alt gewesen. Gesänge und Ansprachen am Grab, anschließend ein Festmahl, und zum Schluss hatten sie alle im Mondlicht getanzt. Sie hatten den Bürgermeister in eine tiefe Grube gelegt und ihn mit Erde zugedeckt. Auch wenn die beiden gekreuzten Hölzer, die man damals auf das Grab gestellt hatte, längst verschwunden waren, so war es doch ein anständiges Begräbnis gewesen. In letzter Zeit hatten sie ihre Toten einfach in die tiefe Felsschlucht unterhalb des Wasserbeckens geworfen und sie den Kojoten überlassen.

			Aber so darf man das nicht machen, sagte Jonnie zu sich selbst. Jedenfalls nicht mit seinem Vater.

			Er gab sich einen Ruck, schwang sich auf Windsplitters Rücken und trieb den Hengst mit bloßen Fersen an.

			Er erreichte die verfallenen Hütten am Ortsrand. Jedes Jahr sackten sie ein bisschen mehr in sich zusammen. Jahrelang hatten die Dorfbewohner sich ihr Bauholz aus diesen verlassenen Hütten geholt. Aber was jetzt noch an Balken übrig war, hing so morsch und verrottet herunter, dass man es kaum noch als Feuerholz verwenden konnte.

			Windsplitter suchte sich seinen Weg, die von Gras überwachsene Dorfstraße entlang, den alten und neuen Knochen und Abfällen ausweichend. Als in einer fernen Bergschlucht ein Wolf heulte, spitzte das Tier die Ohren.

			Der Wolf hatte wohl das frische Blut und den Rauch des Feuers gewittert, über dem das Fleisch gebraten wurde. Jonnie nahm die schwere Keule vom Gürtel und schloss die Faust um den glatten Griff. Neulich hatte er sogar unten bei den Hütten einen Wolf gesehen, auf der Suche nach Knochen oder vielleicht sogar nach einem Welpen oder einem Kind. Noch vor zehn Jahren wäre das undenkbar gewesen. Aber sie waren eben nur noch eine kleine Gruppe, die hier lebte, und ihre Zahl schrumpfte von Jahr zu Jahr.

			Angeblich hatten früher Tausende hier im Tal gelebt, aber das war vermutlich übertrieben. An Nahrung hätte es nicht gefehlt. In den weiten Ebenen, wo man die Hufe der Mustangherden donnern hörte, gab es genug herrenlose Rinder und Schweine. Und das Wild in den Wäldern. Und die Gämsen und Bergziegen. Selbst schlechte Jäger hatten keine Probleme, etwas zu erlegen. Die Bäche und die Schneeschmelze lieferten Wasser im Überfluss. Und auf den Rodungsflächen könnte Gemüse wachsen, wenn es nur jemand anbauen würde.

			Nein, es lag nicht an der Nahrung. Es musste einen anderen Grund geben. Die Tiere erhielten ihre Art, sie vermehrten sich sogar. Aber die Menschen nicht. Geburten- und Sterberate waren aus der Balance geraten, der Tod hatte gewonnen. Und wenn Kinder geboren wurden, dann kam es oft genug vor, dass sie nur ein Auge hatten – oder einen Buckel oder verkrüppelte Arme. Dann musste man sie in der eisigen Nacht aussetzen. Monster wollte keiner haben. Das Leben war ohnehin schon beherrscht von der Angst vor Monstern.

			Vielleicht lag es an diesem Tal?

			Als er sieben war, hatte er einmal seinen Vater gefragt. »Vielleicht kann man hier einfach nicht leben«, hatte er gesagt.

			Sein Vater hatte ihn bedrückt angesehen. »Angeblich hat es in einigen anderen Tälern auch Menschen gegeben«, hatte er gesagt. »Die sind alle weg. Von uns sind wenigstens noch ein paar da.«

			Jonnie hatte sich mit der Antwort nicht zufriedengegeben. »Und was ist mit der Tiefebene? Da, wo die Rinderherden weiden? Warum können wir nicht dort leben?«

			Jonnie war immer ein bisschen anstrengend gewesen. Neunmalklug, hatten die Älteren gesagt. Wollte immer allem auf den Grund gehen. Fragen, Fragen und noch mehr Fragen. Und gab er sich mit den Antworten zufrieden? Wenigstens dann, wenn sie von Leuten kamen, die älter waren und sehr viel mehr wussten? Nein. Er nicht. Nicht Jonnie Goodboy Tyler. Aber sein Vater hatte nur mit den Achseln gezuckt. »Da gibt’s kein Holz. Wir könnten keine Hütten bauen.«

			Auch davon hatte sich Jonnie nicht überzeugen lassen. »Ich wette, da könnte man auch anderes Material finden.«

			Sein Vater hatte sich neben ihn gekauert und geduldig geantwortet: »Du bist ein braver Junge, Jonnie. Deine Mutter und ich, wir lieben dich sehr. Aber niemand kann ein Haus bauen, das einen vor den Monstern schützen könnte.«

			Monster, immer wieder Monster! Solange Jonnie zurückdenken konnte, hatten die Erwachsenen von ihnen geredet, aber Jonnie hatte noch nie eines gesehen. Aber er sagte nichts. Anscheinend wollten die Alten aus irgendwelchen Gründen unbedingt daran glauben.

			Bei dem Gedanken an seinen Vater waren ihm Tränen in die Augen getreten.

			Und so wäre er um ein Haar abgeworfen worden, als der Hengst sich plötzlich auf die Hinterbeine stellte. Ein Rudel fetter Ratten war aus einer Hütte hervorgehuscht und hatte Windsplitters Hufe gestreift.

			Das kommt vom Träumen, schalt sich Jonnie. Er zügelte Windsplitter und trieb ihn das letzte Wegstück bis zum Gemeindehaus.

		
	
		
			TEIL 1 
Kapitel 3

			Chrissie stand dort, und wie gewöhnlich schmiegte ihre kleine Schwester sich an sie.

			Jonnie Goodboy ignorierte sie. Er hielt den Blick starr auf das alte Gemeindehaus gerichtet, das einzige im Dorf mit einem Steinfundament und Steinboden. Jemand hatte ihm einmal erzählt, es stünde schon seit tausend Jahren dort, und so sah es auch aus. Auch sein siebzehntes Dach hing schon wieder durch wie ein Eselsrücken. Vom ersten Stock an war das Gebälk wurmstichig. Die zerstörten Fenster erinnerten an die leeren Augenhöhlen in einem Totenschädel. Generationen von Dorfbewohnern, die hierhergekommen waren, um verurteilt und bestraft zu werden, hatten den Gehsteig schief getreten, damals, in den alten Zeiten, als sich noch jemand kümmerte. Aus eigener Anschauung kannte Jonnie das alles nicht mehr.

			»Pfarrer Staffor ist drin«, rief ihm Chrissie zu. Sie war ein hübsches, schlankes Mädchen, um die achtzehn. Ihre großen, schwarzen Augen standen in reizvollem Kontrast zu ihrem strohblonden Haar. Sie hatte sich ein Rehleder eng um die Hüften geschlungen, das ihre Brüste sehen ließ und viel freies Bein.

			»Stimmt es, dass es ein richtiges Begräbnis geben wird?«, fragte Pattie, eine jüngere Ausgabe der älteren Schwester, und strahlte Jonnie mit großen, glänzenden Augen an.

			Jonnie antwortete nicht. Geschmeidig glitt er von Windsplitters Rücken und warf Pattie den Führstrick zu. Sofort ließ sie Chrissies Bein los und streckte begeistert die Hand danach aus. Pattie war sieben, hatte keine Eltern und kaum so etwas wie ein Zuhause. Aber für Jonnie hätte sie alles getan.

			»Wird es auch richtig Fleisch geben und ein Begräbnis mit einem Loch im Boden und allem?«, fragte Pattie.

			Jonnie ging ins Gemeindehaus, ohne Chrissie, die seinen Arm berühren wollte, näher zu beachten.

			Pfarrer Staffor lag schnarchend auf einem Heuhaufen ausgestreckt, ein paar Fliegen schwirrten ihm um den offenen Mund. Jonnie stieß ihn mit dem Fuß an.

			Der Pfarrer hatte schon bessere Tage gesehen. Früher war er eine stattliche Erscheinung gewesen. Aber irgendwann hatte er angefangen, Narrenkraut zu kauen, natürlich nur, um seine Zahnschmerzen zu lindern, wie er sagte. Jetzt war er abgemagert, ausgedörrt, fast zahnlos und griesgrämig. Ein paar Büschel von dem Kraut lagen noch neben ihm.

			Als Jonnie ihn zum zweiten Mal mit dem Fuß anstieß, schreckte Staffor hoch und rieb sich die Augen. Doch als er sah, dass es Jonnie Goodboy Tyler war, ließ er sich schläfrig zurückfallen.

			»Stehen Sie auf.«

			»So seid ihr jungen Leute!«, murrte der Pfarrer vor sich hin. »Kein Respekt mehr vor dem Alter. Immer hinter den Mädchen her und den fetten Fleischbrocken.«

			»Stehen Sie auf. Sie werden bei einem Begräbnis gebraucht.«

			»Einem Begräbnis?«, schnaufte Staffor.

			»Ja. Mit Ansprachen, Leichenschmaus und Tanz.«

			»Wer ist denn gestorben?«

			»Das wissen Sie genau. Sie waren ja noch bei ihm, als es zu Ende ging.«

			»Ach ja. Dein Vater. Ein guter Mann, wirklich. Dein Vater also. Das heißt, falls er dein Vater war.«

			Plötzlich sah Jonnie irgendwie gefährlich aus. Er stand entspannt da. Aber er trug das Fell eines Pumas, den er mit eigener Hand erschlagen hatte. Und seine Totschlagkeule baumelte an seinem Handgelenk. Im nächsten Augenblick konnte die in Jonnies Faust liegen.

			Staffor setzte sich rasch auf. »Nimm’s mir nicht übel, Jonnie. Es ist nur … die Verhältnisse sind heutzutage ziemlich verworren. Im Lauf der Zeit hat deine Mutter mit drei verschiedenen Männern zusammengelebt, und dieser Tage gibt es keine richtigen Eheschließungen …«

			»Sie sollten jetzt aufstehen«, sagte Jonnie.

			Staffor suchte Halt an einer alten, knarrenden Bank und stemmte sich hoch. Er zog sich das Hirschfell über, das er immer trug und dem man ansah, dass er es schon viel zu lange getragen hatte, und band sich einen Gürtel aus geflochtenem Gras um. »Mein Gedächtnis lässt mich immer mehr im Stich. Früher hättest du mich alles Mögliche fragen können. Alte Sagen, Hochzeitsdaten, wann einer einen Jagdunfall hatte, alles habe ich gewusst. Sogar in den Familienstreitigkeiten habe ich mich ausgekannt …« Sein Blick schweifte ab, auf der Suche nach frischem Narrenkraut.

			»Wenn die Sonne am höchsten steht«, sagte Jonnie, »rufen Sie das ganze Dorf auf dem alten Friedhof zusammen. Und …«

			»Augenblick mal. Wer wird die Grube ausheben? Für ein richtiges Begräbnis braucht man eine Grube.«

			»Ich werde sie ausheben.«

			Staffor hatte frisches Narrenkraut gefunden und fing an zu kauen. Er sah erleichtert aus. »Ah, gut«, mümmelte er, »ich bin schon zufrieden, wenn die Arbeit nicht an der Gemeinde hängenbleibt. Und hast du nicht was von einem Leichenschmaus gesagt? Wer kümmert sich darum?«

			»Das ist alles schon geregelt.«

			Staffor nickte, doch dann fiel ihm noch etwas ein: »Und die Leute? Wer sorgt dafür, dass sie auch kommen?«

			»Ich werde Pattie bitten, allen Bescheid zu sagen.«

			Der Pfarrer schaute ihn vorwurfsvoll an. »Da bleibt für mich ja gar nichts mehr übrig. Warum hast du mich überhaupt geweckt?« Er ließ sich wieder auf den schmuddeligen Heuhaufen fallen und verfolgte Jonnie mit missmutigen Blicken, bis er den Raum verlassen hatte.

		
	
		
			TEIL 1 
Kapitel 4

			Jonnie Goodboy saß mit angezogenen Knien da und starrte in die letzte Glut des Feuers, in dessen Schein sie getanzt hatten.

			Chrissie lag bäuchlings neben ihm und vertrieb sich die Zeit, indem sie mit ihren blendend weißen Zähnen Kerne aus einer Sonnenblume zupfte. Und jedes Mal, wenn sie zu Jonnie hochschaute, wurde ihre Verwirrung ein wenig größer. Sie hatte ihn noch nie mit Tränen in den Augen gesehen, nicht einmal als kleinen Jungen. Er hatte sehr an seinem Vater gehangen, das wusste sie. Aber Jonnie, der immer so selbstsicher und beherrscht wirkte, fast ein wenig von oben herab … Ob er überhaupt etwas für sie empfand, so wie sie für ihn? Sie wünschte es sich so sehr. Was sie selbst empfand, wusste sie ganz genau. Wenn Jonnie je etwas zustoßen würde, würde sie sich von der Klippe in den Abgrund stürzen – dort, wo sie manchmal die wilden Rinder in den Tod trieben, eine einfache Art, sie zu töten. Ja, das würde sie. Ein Leben ohne Jonnie kam ihr nicht nur wenig lebenswert vor, sondern unerträglich. Aber vielleicht empfand er ja etwas für sie. Die Tränen mussten etwas zu bedeuten haben.

			Pattie hatte solche Sorgen nicht. Sie hatte beim Braten kräftig zugelangt und erst recht bei den wilden Erdbeeren, die man haufenweise aufgetischt hatte. Und dann, als der Tanz begonnen hatte, war sie mit ein paar anderen herumgehüpft, und immer, wenn sie sich eine Weile ausgetobt hatte, hatte sie noch mehr in sich hineingestopft. Jetzt schlief sie wie ein Murmeltier.

			Jonnie machte sich Vorwürfe. Immer wieder, seit seinem siebten Lebensjahr, hatte er versucht, seinem Vater klarzumachen, dass mit diesem Tal irgendetwas nicht stimmte. Es war eben nicht gleichgültig, wo man lebte. Da war sich Jonnie nach wie vor sicher. Warum hatten unten in den Ebenen die Schweine ihre Ferkel und die Pferde ihre Fohlen und die Kühe ihre Kälber, so viele wie eh und je? Und warum gab es oben in den Bergregionen jedes Jahr mehr Wölfe und Coyoten und Pumas und Vögel? Während sie, die Menschen, immer weniger wurden?

			Den Dorfbewohnern hatte die Begräbnisfeier gefallen, vor allem wohl auch deshalb, weil Jonnie und ein paar andere ihnen das meiste abgenommen hatten, was nun mal an Arbeit mit einem Begräbnis verbunden war.

			Aber Jonnie war nicht zufrieden damit gewesen. Nichts war so gewesen, wie es hätte sein müssen.

			Als die Sonne den Höchststand erreicht hatte, waren sie alle auf dem Hügel über dem Dorf zusammengekommen, wo früher einmal der Friedhof gewesen sein sollte. Es gab zwar nichts mehr, woran man hätte erkennen können, dass es hier tatsächlich Gräber gegeben hatte. Andererseits, es konnte der alte Friedhof sein … Jonnie war beim Graben – nackt, um sein Pumafell und seine kurze Hose aus Rentierfell nicht schmutzig zu machen – auf Knochen gestoßen, vielleicht die Reste eines menschlichen Skeletts.

			Die Dorfbewohner waren langsam eingetrudelt und hatten dann noch eine Weile warten müssen, bis Pattie zum Gemeindehaus gelaufen war und Pfarrer Staffor wachgerüttelt hatte. Nur zwei Dutzend waren gekommen. Die anderen hatten sich zu schwach gefühlt und gebeten, man sollte ihnen etwas vom Braten mitbringen.

			Und dann hatte es noch eine Diskussion darüber gegeben, wie die Grabstelle aussehen müsse. Jonnie hatte sie als Rechteck ausgehoben, er wollte den Toten liegend hineinbetten. Aber Staffor meinte, Gräber müssten immer senkrecht von oben nach unten ausgehoben werden, weil dann mehr Tote hineinpassen würden. Und als Jonnie darauf hingewiesen hatte, dass es doch genügend Platz gebe, zumal ja neuerdings sowieso keine Beerdigungen mehr stattfänden, war Staffor ihm vor allen Leuten über den Mund gefahren.

			»Du weißt wieder alles besser! Als wir noch halbwegs so etwas wie einen Gemeinderat hatten, mussten die sich ständig mit irgendeinem Unfug von dir befassen. Wie du auf den Gebirgskamm gestiegen bist und eine Ziege getötet hast. Wie du oben in einen Schneesturm geraten bist und uns dann weismachen wolltest, es wäre ganz einfach gewesen, den Rückweg zu finden: nur immer geradewegs bergab. Du warst schon immer ein Neunmalkluger! Aber Gräber werden nun mal senkrecht angelegt, basta!«

			Zu guter Letzt hatten sie seinen Vater doch liegend in die Erde gebettet. Die Sonne stand einfach schon zu hoch, es wurde heiß, die Leute wollten nicht noch weitergraben.

			Eigentlich hatte Jonnie für das Begräbnis ganz andere Pläne gehabt. Aber er hatte sich gehütet, das offen auszusprechen. Das hätte Aufruhr gegeben.

			Am liebsten hätte er seinen Vater nämlich in der Gruft der alten Götter beigesetzt, hoch oben, im Felsenmeer am Ende des düsteren Canyons, in einer öden, geröllbedeckten Seitenschlucht, unweit vom höchsten Gipfel. Mit zwölf hatte er sich mal dorthin verirrt, mit einem Pony. Er war ohne festes Ziel losgeritten. Der Weg aufwärts durch den Canyon war flach und einladend gewesen. Er war meilenweit geritten, bis plötzlich aus dem Nichts riesige Tore vor ihm aufgetaucht waren. Tore aus Metall, ganz mit Rost überzogen. Und sie lagen so versteckt, dass man sie weder vom Canyon noch von oben, von den Felsklippen aus, entdecken konnte. Riesig ragten sie auf. Schier endlos hoch.

			Jonnie war vom Pony gestiegen, über das Geröll geklettert und hatte die Tore angestarrt. War nach links gegangen, nach rechts, zurückgekommen und hatte weiter gestarrt.

			Hatte nach einer Weile seinen Mut zusammengenommen und war hingegangen. Konnte sie aber, so sehr er sich auch dagegenstemmte, nicht öffnen. Dann hatte er so etwas wie eine Klinke entdeckt, aber als er sie herunterdrückte, fiel sie ab und wäre ihm fast auf den Fuß gefallen. Ein verrostetes, schweres Teil.

			Hatte sich dann mit der Schulter gegen eine der Türen gestemmt, weil er sicher war, dass da ein Eingang war, und gedrückt und gedrückt. Aber seine erst zwölf Jahre alte, schmale Schulter und das Gewicht seines jungen Körpers hatten nicht viel ausgerichtet.

			Dann hatte er die heruntergefallene Klinke aufgehoben und sie in den schmalen Spalt gedrückt, und nach ein paar Minuten hatte er damit Erfolg gehabt.

			Ein furchtbares Ächzen erklang, das ihm die Haare zu Berge stehen ließ. Er hatte das Ding, mit dem er herumhantierte, schleunigst fallen gelassen und war zu seinem Pony zurückgelaufen.

			Doch als er aufgesessen war, war seine Angst abgeebbt. Dieses fürchterliche Geräusch … vielleicht waren es nur die verrosteten Angeln. Vielleicht war es gar kein Monster.

			Er war zurückgegangen, hatte sich weiter an der Tür zu schaffen gemacht. Und natürlich waren es nur die Türangeln gewesen.

			Durch den Spalt war ihm ein grauenhafter Geruch entgegengeschlagen. Allein dieser Geruch hatte ihm Angst gemacht. Aber jetzt war ein bisschen Licht eingefallen und er hatte hineingespäht.

			Eine lange Treppenflucht abwärts, mit mächtigen Stufen.

			Aber … überall auf den Stufen lagen Knochen. Menschliche Skelette, kreuz und quer durcheinander, mit Resten von sonderbaren, unbekannten Kleidungsstücken.

			Und zwischen den Knochen blitzende Metallstücke.

			Er war noch einmal weggerannt. Aber diesmal nicht bis zum Pony. Denn auf einmal war ihm klar geworden, dass er einen Beweis brauchen würde.

			Er nahm seinen Mut zusammen wie noch nie zuvor, ging zurück und mit vorsichtigen Schritten hinein und hob eines der glänzenden Metallstücke auf. Es war hübsch geformt und zeigte einen Vogel mit ausgebreiteten Schwingen, der Pfeile in seinen Fängen hielt.

			Dann wäre ihm fast das Herz stehen geblieben: Der Schädel, von dem er das Abzeichen genommen hatte, kippte zur Seite und löste sich in Staub auf – so als ob er ihn mit seinen leeren Augenhöhlen für den Diebstahl hätte tadeln wollen.

			Jonnie jagte das Pony in einem wilden Ritt zum Dorf zurück. Es war mit weißem Schaum bedeckt, als er ankam.

			Geschlagene zwei Tage lang behielt Jonnie alles für sich und dachte darüber nach, wie er seine Fragen am besten formulierte. Mit neugierigen Fragen musste man vorsichtig sein, das hatte er schon gemerkt.

			Damals lebte Bürgermeister Duncan noch. Eines Abends saß Jonnie neben dem hochgewachsenen, schwergewichtigen Mann, der gerade Unmengen Wildbret verdrückt hatte und zufrieden vor sich hin brummelte.

			»Da gibt es doch diese große Gruft …«, fing Jonnie an.

			»Diese große was?« Duncan klang mürrisch.

			»Ich meine, am Ende des Canyons, da ist doch so eine Stelle, wo man früher die Toten hingebracht hat.«

			»Wovon redest du?«

			Jonnie hatte das glänzende Abzeichen mit dem Vogel herausgezogen und es dem Bürgermeister gezeigt.

			Duncan hatte sich das Abzeichen angesehen. Es hin und her gedreht und dann nachdenklich den Kopf gewiegt.

			Plötzlich war die Hand von Pfarrer Staffor, der damals noch etwas reaktionsschneller war, quer über die Feuerstelle geschnellt und hatte nach dem Abzeichen gegrapscht.

			Die dann folgende Unterhaltung zwischen Duncan und Staffor war nicht sehr angenehm gewesen: über Jungen, die sich mit Vorliebe dort herumtrieben, wo sie nichts zu suchen hätten. Die immer nur Ärger machten, nie zuhörten, wenn man ihnen von den alten Zeiten erzählte und sich überhaupt für neunmalklug hielten.

			Bürgermeister Duncan war jedoch selbst neugierig gewesen und hatte Pfarrer Staffor keine Ruhe gelassen, bis dieser schließlich mit einer passenden Geschichte herausrückte.

			»Eine Gruft der alten Götter … Seit Menschengedenken ist niemand mehr dort gewesen, von neugierigen kleinen Jungs mal abgesehen. Aber es soll so eine Stätte gegeben haben. Mein Urgroßvater hat mir noch zu seinen Lebzeiten davon erzählt. Angeblich kamen die Götter in diese Berge, um in den Höhlen ihre Toten beizusetzen. Wenn oben bei den Gipfeln Blitze zu sehen waren, war das ein Zeichen dafür, dass sie wieder gekommen waren, um einen von den Großen von jenseits der weiten Wasser zu begraben.

			Früher lebten Tausende und Abertausende in riesigen Dörfern, hundertmal so groß wie unseres. Die Dörfer lagen im Osten. Es soll sogar noch die Überreste von einem geben, in dem Tausende gelebt haben. Eine bis auf ein paar Hügel ebene Gegend. Und wenn einer von den Großen gestorben war, brachten die Götter ihn in ihre Gruft.«

			Pfarrer Staffor hatte das Abzeichen geschüttelt. »So eines wie dies hier, das trugen die Großen an ihrer Stirn, wenn sie zur letzten Ruhe gelegt wurden. So, und damit genug. Es ist ein ehernes Gesetz, dass niemand dorthin gehen soll – erst recht keine neugierigen kleinen Jungs.« Er hatte sich das Abzeichen in die Tasche gesteckt und Jonnie hatte es nie wiedergesehen. Aber Staffor war ja Pfarrer. Da fielen heilige Dinge in seine Domäne.

			Da oben hätte er seinen Vater beisetzen sollen, dachte Jonnie, in dieser Gruft der Götter. Er war nie dorthin zurückgekehrt, aber immer, wenn er die Blitze um die Gipfel zucken sah, hatte er daran denken müssen.

			Hätte er doch seinen Vater dort zur Ruhe gebettet!

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Chrissie.

			Jonnie schreckte auf und sah sie an. Der Widerschein des verglimmenden Feuers malte rötliche Schimmer auf ihr Haar und ließ ihre dunklen Augen funkeln.

			»Es war meine Schuld«, murmelte er.

			Chrissie schüttelte lächelnd den Kopf. Es gab nichts, woran Jonnie schuld sein konnte.

			»Doch, es war meine Schuld«, wiederholte er. »Irgendetwas stimmt nicht mit dem Tal, in dem wir leben. Die Knochen meines Vaters … im letzten Jahr sind sie zerbröselt wie die Skelette in der Gruft der Götter.«

			»In der Gruft der – was?«, fragte Chrissie uninteressiert. Jonnie redete Unsinn, aber egal. Hauptsache, er redete mit ihr.

			»Dort hätte ich ihn beisetzen sollen. Er war einer von den Großen. Er hat mir so viel beigebracht … wie man Strohgürtel säumt … wie man einem Puma auflauert und sich duckt und dann zur Seite ausweicht und ihn im Sprung erschlägt … Pumas können nämlich ihre Bewegung nicht mehr ändern, wenn sie losgesprungen sind … Und wie man ein Fell in Streifen schneidet – all das.«

			»Jonnie, du bist an gar nichts schuld.«

			»Das war kein gutes Begräbnis.«

			»Es war das einzige, das ich überhaupt je erlebt habe.«

			»Aber es war eben kein gutes. Staffor hat auch keine richtige Grabpredigt gehalten.«

			»Hat er doch. Ich hab nicht zugehört, weil ich mit den anderen Erdbeeren gesucht habe. Hat er was Schlechtes gesagt?«

			»Nein. Es hat nur überhaupt nicht gepasst.«

			»Was hat er denn gesagt?«

			»Ach, die alte Leier über Gottes Zorn. Das hat jeder wer weiß wie oft gehört. Ich kann’s schon auswendig.«

			»Erzähl.«

			Jonnie gab ein ungeduldiges Schnauben von sich. Aber gut, wenn es sie interessierte. Und es erleichterte ihn.

			»Und es kam der Tag, da der Herr erzürnte. Und ein Ärgernis waren ihm Hurerei und Müßiggang in seinem Volke. Und er gebot den Wolken, dass sie sich am Himmel ballten und niederfuhren auf das ganze Land. Und der Zorn des Herrn traf neunundneunzig von hundert und ließ ihren Odem verlöschen. Und Verwüstung lag über dem Land und die Menschen wurden heimgesucht von Seuchen und Krankheiten, und die Gottlosen wurden dahingerafft. Und all dies geschah, damit das Böse vertilgt wurde und nur die Gottesfürchtigen und die Gerechten, die wahren Kinder des Herrn, auf der Erde zurückblieben. Doch die Erde war verwüstet und getränkt mit Blut. Und der Herr wollte sein Werk vollenden und stellte das Menschengeschlecht abermals auf die Probe. Er ließ Monster über die Menschen kommen, vor denen sie sich auf den Höhen verbergen mussten. Und siehe, die Monster suchten sie zu verschlingen, und die Zahl der Lebenden schrumpfte dahin. Die aber, denen das Leben geblieben war, durften sich die Auserwählten nennen, die Gesegneten, an denen der Herr sein Wohlgefallen hatte. Aaaa-men!«

			»Ach, das meinst du. Schön hast du’s aufgesagt, Jonnie.«

			»Es war meine Schuld«, murmelte Jonnie mürrisch. »Ich hätte dafür sorgen müssen, dass mein Vater auf mich hört. Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Tal. Wenn er auf mich gehört hätte und wir woandershin gezogen wären, würde er noch leben. Das spüre ich.«

			»Woanders? Wohin denn?«

			»Da unten, da gibt es die weiten Ebenen. Da brauchst du Wochen, um von einem Ende zum anderen zu reiten. Und angeblich haben dort unten früher Menschen gewohnt, in einem großen Dorf.«

			»Oh nein, Jonnie … die Monster!«

			»Ich hab noch nie eines gesehen.«

			»Aber du hast diese funkelnden, lodernden Dinger gesehen, die alle paar Tage über uns wegfliegen.«

			»Ja, die schon. Aber Sonne und Mond fliegen auch über uns weg. Und die Sterne. Und die Sternschnuppen.«

			Chrissie bekam auf einmal Angst. »Jonnie, hast du irgendetwas vor?«

			»Allerdings. Beim ersten Tageslicht werde ich losreiten. Ich will herausfinden, ob es wirklich so ein gewaltig großes Dorf in der Ebene da unten gegeben hat.«

			Ihr wurde eng ums Herz. Er war fest entschlossen, das sah sie ihm an. Sie kam sich vor wie hinabgestoßen in grenzenlose Finsternis.

			»Jonnie, bitte!«

			»Nein, ich werde gehen.«

			»Dann komme ich mit.«

			»Du? Nein, du musst hierbleiben.« Ihm musste schnell etwas einfallen, um sie davon abzubringen. »Es kann gut sein, dass ich ein ganzes Jahr unterwegs bin.«

			Ihr Blick war von Tränen verschleiert. »Aber was wird aus mir, wenn du nicht zurückkommst?«

			»Ich werde zurückkommen.«

			»Wenn du in einem Jahr nicht wieder hier bist, dann komme ich dich suchen.«

			Er runzelte die Stirn. Wollte sie ihn unter Druck setzen?

			»Jonnie, siehst du die Sterne dort oben? Wenn sie nächstes Jahr wieder an derselben Stelle stehen und du nicht zurückgekommen bist, dann werde ich mich auf den Weg machen und dich suchen.«

			»Du würdest in der Tiefebene umkommen. Die wilden Rinder und Schweine …«

			»Trotzdem. Ich schwöre es.«

			»Du denkst doch wohl nicht, dass ich dich einfach im Stich lasse und nicht wiederkomme?«

			»Du hast mich gehört, Jonnie. Geh. Aber ich werde es wahr machen.«

		
	
		
			TEIL 1 
Kapitel 5

			Das erste Dämmerlicht goss blassrotes Licht über den Gipfeln aus. Der Morgen versprach einen wundervollen Tag.

			Jonnie war fast fertig mit dem Beladen seines Packpferdes. Windsplitter trieb sich in der Nähe herum, graste ein bisschen, aber ohne großen Hunger. Behielt Jonnie im Auge. Der war anscheinend auf dem Sprung und da wollte Windsplitter dabei sein.

			Ein paar Rauchschwaden wehten zu Jonnie herüber, von der Hütte der Jimsons. Sie brieten einen Hund am Feuer. Gestern, beim Fest, als überall Knochen und Fleischreste herumlagen, hatte sich ein Rudel streunender Hunde zu balgen begonnen und am Ende war ein Kampf daraus geworden. Schließlich hatte einer der Hunde tot am Boden gelegen. Jetzt hatten die Jimsons zumindest mal genug Fleisch im Topf.

			Jonnie konzentrierte sich auf seine Arbeit. Er durfte nichts vergessen, nicht die kleinste Kleinigkeit. Von Chrissie und Pattie, die dort drüben standen und ihm still zusahen, durfte er sich jetzt nicht ablenken lassen.

			Auch Brown Limper war da, Pfarrer Staffors Sohn. An sich hätte man ihn gleich bei der Geburt töten müssen, weil er einen Klumpfuß hatte. Aber die Staffors hatten lange auf ein Kind gewartet. Und schließlich war Staffor der Pfarrer. Vielleicht auch der Bürgermeister, seit sie keinen mehr hatten.

			Jonnie und Brown Limper mochten einander nicht besonders. Beim Tanz nach der Begräbnisfeier hatte Brown abseits gesessen und sich über alles lustig gemacht: über den Tanz, das Begräbnis, das Fleisch, die Erdbeeren. Und dann hatte er etwas über Jonnies Vater gesagt: »Mit dessen Knochen war sowieso nicht viel los.« Jonnie hatte ihm einen Schlag mit der flachen Hand versetzt. Und sich anschließend geschämt, dass er einen Krüppel geschlagen hatte.

			Brown Limper stand jetzt da, krumm und finster, die Wange noch dunkel von Jonnies Schlag, und er wünschte Jonnie wahrscheinlich die Krätze an den Hals. Zwei andere Jungs im selben Alter – zwei von den fünfen, die es im Dorf gab – kamen näher und fragten Brown, was los sei. Brown zuckte nur die Achseln.

			Jonnie vertiefte sich wieder in seine Vorbereitungen. Vielleicht nahm er zu viel mit, aber er konnte ja im Voraus nicht wissen, was ihm unterwegs alles bevorstand. Niemand wusste das. Er hatte dem Packpferd zwei Säcke aus Rehbockfell übergeworfen und sie mit Seilen verzurrt, sodass auf jeder Seite einer hing, prallvoll und schwer. Feuersteine, Rattennester als Zunder, bündelweise geschnittene Riemen, ein paar scharfkantige Felssplitter, die als Schneidewerkzeug unentbehrlich waren und die man eben nicht überall fand, drei zusätzliche Keulen, eine davon schwer genug, um notfalls einen Bären damit zu erschlagen, einige warme Felle, die nicht allzu sehr stanken, und ein paar Stücke Rehleder.

			Es wurde Zeit. Er nahm keine Notiz davon, dass Chrissie inzwischen dicht neben ihm stand. Er hoffte, sie würde ihn nicht noch einmal zur Rede stellen.

			Das war ja klar: Sie wollte ihn unter Druck setzen. Wenn sie gesagt hätte, sie würde sich das Leben nehmen, falls er nicht zurückkäme, na schön, das hätte man als Mädchengeschwätz abtun können. Aber ihm anzudrohen, dass sie in einem Jahr losziehen und ihn suchen würde, das war etwas anderes. Das bedeutete, dass er aufpassen musste. Dass er nicht draufgehen durfte. Auf sich selbst aufzupassen, das war das Eine. Aber bei der Vorstellung, dass Chrissie in die Ebene hinuntergehen würde, wenn er nicht mehr zurückkam, drehte es ihm den Magen um. Vielleicht wurde sie aufgespießt oder niedergetrampelt oder gar von einem Raubtier verschlungen … und es wäre seine Schuld. Also hatte sie erreicht, was sie wollte: Er musste vorsichtig sein.

			Sie hielt ihm etwas hin. Zwei Gegenstände. Eine aus einem Knochen geschnitzte Nadel mit einem richtigen Öhr. Und eine Lederahle. Beides gebraucht, aber aufpoliert und nützlich.

			»Das hat Mama gehört«, sagte Chrissie.

			»Ich brauche nichts.«

			»Doch, nimm sie.«

			»Ich werd’s nicht gebrauchen können.«

			»Wie willst du denn neue Kleidung nähen, wenn du welche brauchst?« Ihre Stimme klang weinerlich.

			Es waren immer mehr Leute zusammengekommen. Ein Gefühlsausbruch war das Letzte, was Jonnie jetzt gebrauchen konnte. Er nahm ihr Nadel und Ahle aus der Hand, öffnete den Sattelsack und warf beides hinein.

			Jonnie drehte sich zu Chrissie um, die jetzt ruhiger dastand. Sie sah so blass aus, dass er erschrak. Als hätte sie Fieber und keine Sekunde geschlafen.

			Jonnies Entschluss geriet ins Wanken. Aber dann sah er hinter ihr Brown Limper, wie er mit Petie Thommso herumtuschelte.

			Jonnies Gesicht verhärtete sich. Er riss Chrissie an sich und küsste sie ganz fest. Als hätte er eine Schleuse geöffnet, rannen ihr jetzt die Tränen über die Wangen.

			»Hör zu«, sagte er, »du darfst mir nicht nachkommen!«

			Sie rang nach Fassung. »Wenn du in einem Jahr nicht zurück bist, werde ich es tun. Bei allen Göttern dieser Berge! Ich tu’s.«

			Er sah sie an. Dann schnippte er nach Windsplitter. Der Hengst kam angetrabt und Jonnie sprang auf. Er griff nach dem Führstrick des Packpferdes.

			»Meine anderen vier Pferde kannst du haben«, sagte er zu Chrissie. »Aber nicht zum Essen; sie sind eingeritten.« Er zögerte. »Es sei denn, du müsstest im Winter hungern.«

			Einen Augenblick lang klammerte Chrissie sich an Jonnies Bein fest, dann trat sie zurück und sank in sich zusammen.

			Jonnie trieb Windsplitter mit den Fersen an. Es war so weit. Diesmal würde es kein freier, wilder Ritt ins Abenteuer werden. Diesmal würde er Kundschafter sein, auf Zehenspitzen und mit aller Vorsicht. Dafür hatte Chrissie gesorgt.

			Ehe er in den Hohlweg hineinritt, schaute er sich um. Ungefähr fünfzehn Leute standen noch dort oben beim Dorf, schweigend und starr. Leute, die keine großen Hoffnungen mehr hatten. Mit einem kräftigen Fersendruck ließ er Windsplitter steigen. Er winkte, und auf einmal winkten sie ihm alle lebhaft zurück.

			Jonnie ritt in den dunklen Canyon hinein, der weiten, unbekannten Tiefebene entgegen.

			Die kleine Gruppe am Dorfrand löste sich auf. Nur Chrissie stand immer noch da, in der wilden, törichten Hoffnung, er könnte plötzlich wieder umkehren.

			Pattie zupfte sie am Bein. »Meinst du, er kommt wieder?«

			Chrissies Augen blickten starr. Ihre Stimme war nur ein Hauch. »Leb wohl.«

		
	
		
			TEIL 1 
Kapitel 6

			Terl rülpste. Er wollte höflich auf sich aufmerksam machen, aber im Rattern und Geheul der Maschinen in der Werkstatt der Transportabteilung ging der Laut unter.

			Zzt konzentrierte sich noch deutlicher auf seine Arbeit. Als Transportchef der Mine 16 hatte er für den Chef des Sicherheitsdienstes sowieso nicht viel übrig. Immer, wenn irgendetwas war, ein gebrochenes Antriebsrad, ein fehlendes Fahrzeug oder eine verschwundene Ladung, tauchte gleich der Sicherheitsdienst auf.

			In der Halle standen drei Unfallfahrzeuge, die repariert werden mussten. Eines davon hatte es besonders schlimm erwischt, überall auf den Sitzen sah man noch die getrockneten Spuren von grünem Psychlo-Blut. Die Roboterbohrer, die von einer Laufschiene an der Decke herabhingen, fraßen sich mit hell kreischendem Lärm ins Metall. Drehbänke kreisten, Greifarme schwangen herum, Transmissionsriemen klatschten aneinander.

			Terl beobachtete, wie Zzt mit geschickten Pranken die kleinen, konzentrisch angeordneten Scheiben einer Hochgeschwindigkeitsturbine abbaute. Er passte genau auf, ob er nicht wenigstens die Spur eines Zitterns an Zzts Klauen bemerken könnte, als Zeichen eines schlechten Gewissens, was die Sache erleichtert hätte. Aber da zitterte nichts, überhaupt nichts.

			Zzt war mit dem Ausbau fertig und warf die letzte Ringscheibe auf die Werkbank. Seine gelben Augen verengten sich, als er Terl ansah. »Na, was habe ich diesmal falsch gemacht?«

			Terl kam ein Stück näher, ließ den Blick durch die Halle schweifen. »Wo ist Ihr Instandsetzungspersonal?«

			»Wir sind fünfzehn Mechaniker, wenn alle da sind. Aber die Leute sind im Laufe des letzten Monats alle zur Außenmontage abkommandiert worden. Das wissen Sie genau so gut wie ich. Also, warum sind Sie hier?«

			Als Sicherheitschef hatte Terl gelernt, nicht allzu direkt vorzupreschen. Wenn er geradeheraus einen Aufklärungsflugkörper verlangt hätte, einen von der Sorte, die man selbst steuern konnte, dann hätte ihn der Transportchef nach der Dringlichkeitsorder gefragt. Und weil Terl ihm so etwas nicht vorzeigen konnte, hätte Zzt ihn kühl abblitzen lassen. Ein Ernstfall für das Sicherheitspersonal, so was kam auf diesem öden Planeten nicht vor. Jedenfalls kein echter. In all den Jahrhunderten, die die Intergalaktische Minengesellschaft jetzt schon auf der Erde tätig war, hatte es noch keinen einzigen Sicherheitsfall gegeben. Sicherheitstechnisch war hier nicht viel los, und dementsprechend wurde der Chef des Sicherheitsdienstes hier nicht als besonders wichtig angesehen. Man musste sich Bedrohungen schon selbst fabrizieren.

			»Es geht um Sabotage gegen den Fahrzeugpark«, sagte Terl. »Ich bin seit drei Wochen hinter einer heißen Spur her.« Er lehnte seinen bulligen Körper gegen eines der Wracks.

			»Bitte nicht an die Drohne anlehnen. Sie verbiegen ja die Tragfläche!«

			Um die Stimmung nicht zu verderben, gehorchte Terl und ging zu der Werkbank hinüber, an der Zzt arbeitete, und setzte sich auf einen Hocker. »Unter uns, Zzt, mir geht da eine Idee durch den Kopf, wie wir zusätzliches Personal für den Außendienst kriegen könnten. Ich bin noch an der Sache dran. Aber ich brauche dafür eine Drohne, eine manuell steuerbare.«

			Zzts Augenknochen schoben sich zu einem Wulst zusammen. Er zog auch für sich einen Schemel heran und ließ sich mit seinen zehn Zentnern darauf nieder.

			»Auf diesem Planeten …«, sagte Terl verschwörerisch, »gab es früher einmal eine vernunftbegabte Spezies.«

			»Mhm«, machte Zzt argwöhnisch, »was denn für eine?«

			»Menschen.«

			Zzt sah ihn forschend an. Security-Leute hatten meist wenig Sinn für Humor. Manchmal versuchten sie, einen hereinzulegen, um dann eine Disziplinarmeldung abgeben zu können. Aber Zzt konnte nicht anders, seine Mundknochen verzogen sich, dann konnte er nicht mehr an sich halten und lachte Terl laut ins Gesicht. Doch sofort hatte er sich wieder gefangen. Er ging zur Werkbank zurück und wandte sich wieder der Arbeit zu.

			Über die Schulter fragte er: »Liegt sonst noch was an?«

			Das lief nicht so, wie es laufen sollte, dachte Terl. So war das mit der Offenheit. Sie passte mit dem Sicherheitsding einfach nicht zusammen.

			»Diese Sabotage-Geschichte, hinter der ich her bin …«, setzte Terl noch einmal an. Er blickte sich vorsichtig zwischen den Wracks um. »Die geht unter Umständen bis ganz nach oben.«

			Zzt warf den Schraubenschlüssel auf den Boden, wo er mit einem lauten Klirren auftraf. Er starrte vor sich hin, dachte nach.

			»Nun sagen Sie schon, was wollen Sie wirklich?«, fragte er schließlich.

			»Eine Drohne. Für fünf oder sechs Tage.«

			Zzt nahm das Klemmbrett mit den Einsatzplänen von der Wand. Er konnte Terl beinahe schnurren hören.

			»Kennen Sie diesen Zuteilungsplan?« Er hielt ihn Terl unter die Nase.

			»Ja, schon.«

			»Dann sehen Sie ja wohl auch, dass der Security sechs Drohnen zugewiesen sind.«

			»Allerdings.«

			Zzt blätterte die abgehefteten Pläne durch. »Und zwar schon seit undenklichen Zeiten. Seit Jahrzehnten. Ach, was sage ich! Jahrhunderten!«

			»Das ist nun mal meine Aufgabe«, sagte Terl ungerührt. »Erkundung, Vermessung und Überwachung eines Rohstoffplaneten.«

			»Was gibt’s denn hier noch zu erkunden? Die Rohstoffvorkommen waren schon erkundet und auf Ergiebigkeit abgeschätzt, bevor es uns beide überhaupt gab. Und sonst gibt’s hier nur noch Säugetiere. Luftatmer.«

			»Es könnte eine feindliche Landung stattfinden.«

			»Ausgerechnet hier?«, spottete Zzt. »Das würden die mit ihren Sonden lange im Voraus mitbekommen. Terl, diese Drohnen müssen wir zwei-, dreimal im Jahr mit neuem Treibstoff versorgen, ausrüsten und durchchecken. Und Sie wissen genau, dass es der Firma vor allem ums Geld geht. Ich mach Ihnen mal einen Vorschlag …«

			Terl war nicht besonders neugierig darauf.

			»Wenn Sie auf die Aufklärungsdrohnen verzichten, dann stelle ich Ihnen stattdessen für eine gewisse Zeit ein Dreirad-Landfahrzeug zur Verfügung.«

			Terl lachte schrill auf.

			Zzt ruderte zurück. »Okay, ein richtiges Landfahrzeug; nach Voranmeldung jederzeit zu Ihrer Verfügung.«

			Terl schlenderte zu dem Wrack mit den grünen Blutflecken auf den Sitzen. »Wer weiß, ob das hier nicht mit einem Werkstattfehler zu tun hatte.«

			Zzt verzog keine Miene. Zu viel Kerbango während der Dienstzeit, das war es gewesen.

			»Sie bekommen eine Drohne, die in einem Monat den ganzen Planeten scannt«, schlug Zzt vor. »Und zusätzlich ein Landfahrzeug zu Ihrer ständigen Verfügung.«

			Terl sah sich die anderen Wracks an. Aber er fand keinen weiteren Ansatzpunkt. Diese Untersuchung befand sich in einer Sackgasse. Ihm sagen, er solle von überflüssiger Aufklärung absehen!

			Er wandte sich wieder Zzt zu. »Gut, eine Aufklärungsdrohne, die einmal pro Monat den ganzen Planeten abdeckt. Aber dazu ein gepanzertes Fahrzeug mit Bordwaffen. Ständig verfügbar. Und keine Diskussionen über Munition, Treibstoff und Atemgeräte.«

			Zzt holte die Formulare aus der Schublade und füllte sie aus. Dann schob er sie zu Terl hinüber.

			Beim Unterschreiben ging Terl durch den Kopf, dass es nichts schaden konnte, den Transportchef mal genauer unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht hatte er was mit Erzdiebstahl zu tun.

			Zzt legte die Papiere zurück und griff nach der Codekarte für das älteste und heruntergekommenste Fahrzeug, das in der Halle aufzutreiben war. Er packte ein Couponheft für Munition dazu, eines für Atemgas und eines für Treibstoff.

			Dieser Deal würde in den Geschichtsbüchern später nicht auftauchen; dafür waren die Daten gründlich genug manipuliert. Und keinem der Beteiligten war klar, wie grundlegend sie gerade die Zukunft des Planeten verändert hatten. Nicht zum Wohle der Intergalaktischen Minengesellschaft. Aber so lief das eben manchmal in großen Konzernen.

			Nachdem Terl mit seinem Geländewagen vom Typ Mark II (gepanzert, mit Schusswaffen) verschwunden war, wunderte Zzt sich noch eine Weile darüber, was die Funktionäre sich alles für abgefahrene Geschichten ausdachten, nur um mal auf die Jagd gehen zu können. Alle waren sie aufs Töten aus. Und leider auch darauf, ihm die Fahrzeuge zu ramponieren. Was für eine Geschichte! Menschen eine vernunftbegabte Spezies! Er lachte und ging wieder an die Arbeit.

		
	
		
			TEIL 1 
Kapitel 7

			Jonnie Goodboy Tyler galoppierte auf freier Bahn durch ein weites, wogendes Meer aus Gras. Windsplitter stürmte ungestüm vorwärts, und sogar das Packpferd schien vom Übermut angesteckt zu sein.

			Was für ein Tag! Strahlend blauer Himmel und der Wind wehte ihnen eine kühlende Brise entgegen.

			Seit zwei Tagen war Jonnie unterwegs. Aus dem Gebirge herunter, dann durch die Hügellandschaft, die allmählich in die Ebene überging, eine endlos weite Ebene, weiter, als Jonnie es sich je vorgestellt hatte. Noch konnte er die sonnenbeschienenen Gipfel hinter sich sehen. Sie wiesen ihm den Weg und gaben ihm das sichere Gefühl, dass er seinen Heimweg finden würde, wann immer er es wollte.

			Ein Gefühl von absoluter Sicherheit. Die wilden Rinderherden waren zahlreich, aber daran war er von Kindesbeinen an gewöhnt. Ein paar Wölfe. Pah, was waren schon Wölfe? Kein Bär, kein Puma, nichts. Warum zum Teufel mussten sie sich da oben in den Bergen verkriechen?

			Wegen der Monster? Pah! Reine Märchen!

			Nicht einmal die glänzenden Zylinder, die sonst alle paar Tage über sie hinwegschwirrten, schien es hier zu geben. Von West nach Ost, regelmäßig wie Himmelskörper, so zogen sie sonst ihre Bahn. Aber hier … keine Spur. Das hätte er bemerkt.

			Kurz, Jonnie Goodboy Tyler litt an bedenklich übertriebener Zuversicht. Und das erste Desaster, das über ihn kam, hatte etwas mit Schweinen zu tun.

			Schweine sind an sich eine leichte Jagdbeute, vorausgesetzt, man ist flink genug und hütet sich vor den Keilern. Und ein kleiner Frischling ist genau die richtige Portion fürs Abendessen.

			Vor ihm, leicht zu erkennen im Nachmittagslicht, lief eine stattliche Wildschweinrotte. Große und kleine, doch alle wunderschön fett.

			Jonnie brachte Windsplitter zum Stehen und saß ab. Der Wind stand ungünstig. Wenn er geradewegs auf die Rotte losgegangen wäre, hätten sie ihn gerochen.

			Geduckt schlug er einen Bogen, lautlos, bis er die richtige Ausgangsposition erreicht hatte – gegen den Wind.

			Jonnie fasste die Keule fester. Das Gras stand hüfthoch.

			Die Schweine hatten sich um eine Senke geschart, in der sich in den Regenmonaten Wasser sammelte. Wahrscheinlich gab es dort halbverfaulte Wurzeln. Es waren ein paar Dutzend Tiere, die dort herumschnüffelten, mit der Schnauze dicht über dem Erdboden.

			In geduckter Haltung, sodass er immer im Gras verborgen blieb, ging Jonnie los. Schritt für Schritt kam er näher.

			Nur wenige Meter trennten ihn noch von den ersten Schweinen am Rand der Rotte. Vorsichtig richtete er sich auf, gerade so weit, dass er über die Grashalme hinwegsehen konnte. Ein kleines Ferkel war kaum drei Armlängen von ihm entfernt. Eine leichte Beute.

			»Tut mir leid, aber es geht um mein Abendessen«, flüsterte er und schlug dem Frischling die Keule auf den Schädel.

			Treffer. Ein quietschender Schrei, dann Stille.

			Aber das war nicht alles. In der Rotte machte sich Unruhe breit.

			Im hohen Gras verborgen, nur einen Sprung weit hinter Jonnies Rücken, hatte ein zentnerschwerer Keiler gelegen, sattgefressen und schläfrig.

			Der Schrei des erschlagenen Tieres hatte die ganze Rotte aufgeschreckt. Sie stürmte wild auf Jonnies Pferde zu.

			Der Keiler jedoch ging sofort zum Angriff über.

			Für Jonnie war es, als hätte ihn eine Lawine getroffen. Er wurde zu Boden gerissen. Ein Trommelfeuer von Stößen folgte, einer so schnell nach dem anderen, dass er sie gar nicht zählen konnte.

			Er versuchte sich wegzudrehen. Aber überall war der Keiler. Jonnie konnte nichts sehen, aber er spürte, wie das Tier mit seinen Hauern und Zähnen nach ihm suchte.

			Er wälzte sich wieder herum. In seinen Ohren vermischte sich das Dröhnen des eigenen Herzschlags mit dem wilden Quieken des Wildschweins.

			Noch eine verzweifelte Drehung. Und dann sah Jonnie seine Chance.

			Blitzschnell sprang er auf den Rücken des Keilers.

			Schlang ihm einen Arm um die Kehle.

			Der Keiler bockte wie ein störrisches Pferd.

			Jonnie verstärkte den Druck, bis ihm seine Muskeln fast den Dienst versagten.

			Halb erdrosselt fiel der Keiler schließlich zu Boden.

			Jonnie ließ von ihm ab und gewann Abstand. Allmählich erholte sich das Tier, stand unsicher auf, sah aber keinen Feind mehr und wankte davon.

			Jonnie ging zurück und hob das erschlagene Schweinchen auf, den abziehenden Keiler dabei nicht aus den Augen lassend. Der sah sich um, zuckend, entdeckte aber niemanden und folgte schließlich dem Pfad, den seine Rotte genommen hatte.

			Von der Rotte selbst war nichts mehr zu sehen.

			Von den Pferden allerdings auch nicht.

			Die Pferde! Jonnie stand da, mit einem toten Schwein im Arm. Er hatte keinen scharfen Stein, den er zum Aufbrechen gebraucht hätte. Er hatte keine Feuersteine. Und er hatte keine Pferde mehr.

			Chrissies Versprechen und sein eigener Entschluss, vorsichtig zu sein, fielen ihm siedend heiß ein.

			Und vielleicht war das ja noch nicht alles. Er sah an sich herunter, ob die Hauer ihm irgendwelche Wunden gerissen hätten, fand aber keine. Sein Rücken und sein Gesicht schmerzten, vom Zusammenprall und dem anschließenden Sturz, mehr hatte er nicht abgekriegt.

			Dann machte er sich auf, der Spur zu folgen, die die Wildschweinrotte auf ihrer Flucht ins Gras getrampelt hatte. Nach einer Weile schöpfte er Hoffnung und begann, nach den Pferden zu pfeifen. Sie würden wohl kaum vor der stampfenden Rotte hergerannt sein, sondern waren wahrscheinlich seitwärts ausgewichen.

			Als es gerade zu dämmern begann, entdeckte er Windsplitter, der seelenruhig vor sich hin graste. Der Hengst schaute auf, als wollte er fragen: Wo warst du denn? Gemächlich trottete er dann zu Jonnie herüber und stieß ihn mit dem Maul an, als wäre nichts gewesen.

			Zehn Minuten später fand Jonnie schließlich auch das Packpferd mit der Ausrüstung wieder.

			Er ritt ein Stück weit den Weg zurück, den sie gekommen waren, bis zu einer Quelle, und schlug dort sein Lager auf.

			Dann flocht er sich einen Gürtel mit einem Beutel daran, und in den hinein packte er ein wenig Zunder, einen Feuerstein und ein paar Steinmesser. Er band einen stärkeren Riemen um die Keule und befestigte sie am Gürtel. Das würde ihm nicht passieren, dass er in dieser weiten Ebene noch einmal mit leeren Händen dastünde – bestimmt nicht!

			In dieser Nacht träumte er von Chrissie, wie Wildschweine sich auf sie stürzten … Bären über sie herfielen … die donnernden Hufe einer Pferdeherde sie zermalmten … Und er schwebte wie ein Geist hilflos in irgendwelchen Höhen und konnte nichts für sie tun.

		
	
		
			TEIL 1 
Kapitel 8

			Dieses ›Große Dorf‹, wo angeblich ›Tausende gelebt haben‹ sollten, war offensichtlich auch wieder nur ein Mythos, so wie die Sache mit den Monstern. Aber gut, er würde es trotzdem suchen.

			Im Dämmerlicht des erwachenden Tages zog Jonnie weiter nach Osten.

			Die Landschaft veränderte sich. Es gab ein paar Dinge, die er vorher nicht gesehen hatte, zum Beispiel diese Erdhügel … Jonnie bog von seinem Weg der Sonne entgegen ab, um sie sich näher anzusehen.

			Er brachte Windsplitter zum Stehen und stützte sich auf seinen Hals.

			Es war eine Art kleiner Hügel, aber er hatte seitlich eine Aushöhlung. Viereckig. Alles andere war zugewachsen mit Gras und Unkraut. Eine Laune der Natur? Eine Fensteröffnung?

			Er glitt vom Pferd, ging näher heran und umkreiste das Ding. Maß es nach Schrittlängen aus. Es war fünfunddreißig Schritte lang und zehn Schritte breit. Sieh einer an! Vielleicht war es sogar rechteckig.

			Er brach ein Stück von einem alten, zersplitterten Pfosten ab.

			Damit ging er zu dem Fenster und schabte die Grasnarbe weg. Es fühlte sich überraschenderweise eher an wie loser Sand als wie Erde.

			Als er die Grasbüschel am unteren Rand des Rechtecks entfernt hatte, konnte er hineinschauen.

			Der Hügel war innen hohl!

			Er wich zurück, schaute zu seinen Pferden und dann in der Landschaft umher. Aber nichts deutete auf irgendeine Gefahr hin.

			Er beugte sich vor und begann, in den Erdhügel hineinzukriechen.

			Das Fenster schnappte nach ihm!

			Er richtete sich auf und starrte auf sein Handgelenk.

			Es blutete.

			Es war kein schlimmer Schnitt. Aber die Tatsache allein überraschte ihn.

			Er nahm das Fenster genau in Augenschein.

			Es hatte tatsächlich Zähne.

			Oder so etwas in der Art. Sie glänzten matt und schimmerten in mehreren Farben. Und es gab sie an allen vier Kanten. Einen zog er heraus, es ging ganz einfach. Er nahm ein kurzes Riemenstück vom Gürtel und zog es über die Zahnkante.

			Ein Wunder. Der Zahn schnitt den Riemen glatt durch. Glatter als das beste Steinmesser.

			Hey, dachte er erfreut, was haben wir denn hier! Mit größter Vorsicht – denn die Dinger bissen ja, wie er gemerkt hatte – zog er die Zahnsplitter heraus, kleine und große, und stapelte sie sauber aufeinander. Aus seinem Gepäck holte er ein Stück Rehleder und wickelte sie hinein. Was für ein Fund! Die Dinger eigneten sich vorzüglich zum Schneiden und Häuten und Schaben. Es musste sich um eine besondere Art Stein handeln. Oder der Erdhügel war irgendein Tierschädel und die Dinger waren die Überbleibsel der Zähne. Großartig!

			Als er sie alle – bis auf einen hübschen kleinen, den er in seine Gürteltasche steckte – im Packzeug untergebracht hatte, ging er zum Hügel zurück und versuchte noch einmal, ins Innere zu kriechen.

			Jetzt konnte ihn zumindest nichts mehr beißen. Eine Grube war das nicht. Der Boden war ein bisschen höher als drumherum.

			Ein plötzliches Flattern ließ ihn beinahe zu Tode erschrecken. Aber es war nur ein Vogel, der in der Höhle sein Nest hatte und sich nun flügelschlagend durch die Öffnung davonmachte. Draußen ließ er sich nieder und krächzte und schimpfte.

			Jonnie tastete sich durchs Halbdunkel voran. Viel gab es hier ohnehin nicht zu finden, von altem Rost abgesehen. Aber früher musste es irgendetwas in der Höhle gegeben haben, das sah er am aufgehäuften Rost und an den Spuren an den Wänden.

			Wände? Ja, es waren Wände. Sie bestanden aus einer rauen Gesteinsart und waren sehr gleichmäßig aus großen, viereckigen Blöcken zusammengefügt.

			Kein Zweifel. Richtige Mauern. Das war nicht von einem Tier gebaut.

			Und Tiere bauten auch nicht so etwas wie diese … diese Platte, die wohl mal ein Bestandteil von irgendetwas gewesen war, das jetzt zu rötlichem Staub zerfallen war. Im Staub lagen kreisrunde Scheiben, ungefähr dreimal so groß wie ein Daumennagel. Und ganz unten schaute eine Scheibe heraus, die besonders glänzte.

			Jonnie hob sie auf und drehte sie um. Es verschlug ihm den Atem.

			Er tastete sich zum Fenster, ans Licht. Irrtum AUSGESCHLOSSEN!

			Der große Vogel mit den ausgebreiteten Schwingen und den gebündelten Pfeilen in seinen Fängen.

			Dasselbe Zeichen wie in der Gruft.

			Er zitterte vor Aufregung, beruhigte sich dann ein wenig. Da hielt er es nun in der Hand. Das Rätsel war gelöst. Er stieg wieder hinaus, um Windsplitter zu zeigen, was er gefunden hatte.

			»Ein Haus der Götter. Hier haben sie auf die Großen gewartet, die sie hinaufbringen wollten in die Gruft. Sieht wundervoll aus, oder?«

			Windsplitter kaute in aller Ruhe sein Gras zu Ende. Dann stupste er Jonnie an. Sie mussten weiter.

			Jonnie verwahrte die Scheibe in seiner Gürteltasche. Gut, dieses ›Große Dorf‹ existierte offenbar nicht, aber so viel stand fest: Es gab hier unten in der Ebene eine Menge zu entdecken. Mauern, das musste man sich mal vorstellen! Diese Götter hatten Mauern aufgerichtet!

			Noch immer saß in der Nähe dieser krächzende Vogel, den Jonnie aufgestört hatte. Erst als der kleine Zug sich in Bewegung setzte, hörte er auf zu krakeelen und flog in die Ruine zurück.

		
	
		
			TEIL 1 
Kapitel 9

			Terl war so glücklich wie ein Psychlo-Baby, das nur Kerbango bekommt. Die Sache hatte ein bisschen länger gedauert, aber jetzt ging es los.

			Er steuerte den Geländewagen Mark II von der Werkstattrampe runter und durch die Gas-Luft-Schleuse ins Freie.

			Am Armaturenbrett vor dem Fahrersitz befand sich ein Warnschild:

			ACHTUNG! FAHRZEUG STETS GEFECHTSBEREIT HALTEN! Auch wenn im Fahrzeug selbst geatmet werden kann, müssen stets Atemmaske und Atemtank getragen werden! Einsatz des Fahrzeugs für private Zwecke und ohne Gefechtsorder strikt verboten! Gezeichnet: Szot. Stabschef Politische Abteilung, Intergalaktische Minengesellschaft.

			Terl musste über das Schild grinsen. Wo es keine Polit-Offiziere gab (auf einem Planeten, auf dem keine eigenständige Politik gemacht wurde) und wo es keine Gefechtsabteilung gab (weil es nichts zu bekämpfen gab), fielen diese Aufgaben dem Chef des Sicherheitsdienstes zu. Dass es auf diesem Planeten überhaupt so einen alten Kampfwagen gab, hatte vermutlich mit der festen Zuweisung bestimmter Fahrzeuge an bestimmte Niederlassungen des Unternehmens zu tun. Die Angestellten in den Büros auf Planet 1 in Galaxis 1 kannten sich wohl auch meist nicht so genau aus, wenn sie ihre Anweisungen und Richtlinien für irgendwelche entlegenen Außenstationen des Wirtschaftsimperiums verfassten. Terl warf die Atemmaske und die Gasflasche auf den Beifahrersitz, wo sonst ein Schütze saß, und fuhr sich erleichtert mit der Pranke über das schwielige Gesicht.

			Das machte Spaß! Der alte Karren lief wie geschmiert. Ein kleines Gefährt, nicht länger als neun und nicht höher als drei Meter. Es glitt wie ein Wiesel über den Boden. Die Ingenieure hatten das Ding genial konstruiert, sodass jedes feindliche Geschoss an der Panzerung abprallte. Schusssichere Sehschlitze sorgten für gute Sicht aufs Gelände. Die Mündungen der Bordbewaffnung lagen geschützt in Stahlmulden. Die Innenausstattung war zwar schon ein bisschen abgewetzt und stellenweise gerissen, aber der Purpurton war bildschön.

			Terl war in Hochstimmung. Der Vorrat an Treibstoff und Atemgas reichte für fünf Tage, und hinten waren fünf von den Zehn-Pfund-Rationen gelagert, für jeden Tag eine. Er hatte in seinem Büro gründlich aufgeräumt und keine neuen »Notfälle« mehr angeleiert. Stattdessen hatte er sich einen dieser Picto-Recorder mit Strahlenanalyse »ausgeliehen«, den man gut für Filmaufnahmen zweckentfremden konnte. Und jetzt war er unterwegs.

			Eine willkommene Abwechslung für einen Chef des Sicherheitsdienstes auf einem Planeten, auf dem Sicherheit kein Problem war. Auf einem Planeten, auf dem es für einen ehrgeizigen Chef des Sicherheitsdienstes praktisch keine Gelegenheit gab, sich zu bewähren und für eine Beförderung ins Gespräch zu bringen.

			Damals, als sie ihn auf die Erde abkommandiert hatten … das war ein Schlag ins Gesicht gewesen. Er hatte sich gefragt, was er angestellt, wen er beleidigt hatte, wem um Himmels willen er auf den Fuß getreten war. Man hatte ihm versichert, dass davon gar keine Rede sein könnte. Er sei noch jung mit seinen 39 Jahren, gemessen an den 190 Jahren durchschnittlicher Lebenserwartung eines Psychlos. Und nur wenige würden in so jugendlichem Alter Leiter einer Sicherheitsabteilung. Das würde sich in seiner Personalakte gut machen. Und wenn er von dieser Kommandierung zurückkäme, würden sie schon etwas für ihn finden. Die Rosinen, wie Planeten, wo man frei atmen kann, bekämen immer ältere Psychlos.

			Darauf war er nicht reingefallen. Niemand im ganzen Security-Personalpool auf Planet 1, Galaxis 1, hatte sich um diesen Job gerissen. Terl konnte sich schon vorstellen, wie das Vorstellungsgespräch in ein paar Jahren ablaufen würde.

			»Ihr letzter Posten?«

			»Erde.«

			»Wie bitte?«

			»Erde – dritter Planet einer Randsonne in Untergalaxis 16.«

			»Aha. Und – äh – was haben Sie da gemacht?«

			»Das steht alles in der Personalakte.«

			»Tatsächlich? Da finde ich aber gar nichts.«

			»Das muss da stehen. Lassen Sie mich mal sehen.«

			»Nein, tut mir leid. Sie wissen doch, die Akten sind vertraulich.«

			Und dann das Ende mit Schrecken: »Terl, zufällig haben wir gerade eine offene Stelle auf einem anderen Planeten einer Randsonne zu besetzen, in der Galaxis 32. Schön ruhig dort. Keine Eingeborenen. Und … übrigens, auch keine Atmosphäre.«

			Oder noch schlimmer: »Kollege Terl, die Aktien der Intergalaktischen … na, Sie werden sicher davon gehört haben, dass der Börsenkurs in letzter Zeit etwas gefallen ist, und daher unterliegen wir gewissen ökonomischen Zwängen. Ich fürchte – nun ja, Ihr letztes Zeugnis ist nicht so, dass wir den Vertrag unbedingt verlängern möchten. Im Augenblick jedenfalls nicht. Rufen Sie uns nicht an. Wir rufen Sie an.«

			Irgend so etwas sah er kommen. Vor einem Monat hatte er die Mitteilung erhalten, dass sein Dienst auf der Erde verlängert würde. Von Rückbeorderung war keine Rede gewesen. Panik hatte ihn beschlichen. Er hatte vor sich gesehen, wie er mit 190 Jahren immer noch auf diesem Planeten herumtatterte, von allen Freunden und Verwandten längst vergessen, ohne Zukunftsperspektive außer einem grenzenlosen Stumpfsinn; um irgendwann in einer Grabfurche zu landen und von einem Angestellten auf Planet 1, der die Akten auf dem neuesten Stand halten musste, aus der Liste gestrichen zu werden, ohne dass der auch nur sein Gesicht gekannt hätte.

			Angesichts solcher düsteren Zukunftsaussichten musste er etwas tun. Etwas Großes.

			Es gab nämlich auch schönere Tagträume: Terl wartet in einer riesigen Empfangshalle. Uniformiertes Personal steht dienstbeflissen herum. Einer flüstert: »Wer ist das?« Und der andere: »Der? Kennst du den nicht? Das ist Terl.« Die Türen schwingen auf. »Der Präsident unseres Unternehmens möchte Ihnen persönlich seine Anerkennung aussprechen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen …« Jawoll!

			Nach den offiziellen Unterlagen musste es nördlich von hier eine alte Autobahn geben. Terl schaltete die automatische Steuerung ein und breitete die Karte aus. Die Autobahn war eine schnurgerade Linie von Ost nach West. Und nach Westen wollte er ja. Die Straße war vermutlich so überwachsen, dass man sie kaum noch erkannte. Aber mit tiefen Schlaglöchern und Querrillen rechnete er nicht. Sie würde direkt in die Berge hinaufführen. Die Bergwiese, die er ansteuerte, hatte Terl auf der Karte eingekreist.

			Aha! Da vorne war ja auch schon diese ›Autobahn‹.

			Bei dem Versuch, auf manuelle Steuerung zurückzuschalten, verhedderte er sich ein bisschen und der Wagen geriet ins Schlingern. Seit seiner Ausbildung hatte er so ein Ding nicht mehr gelenkt.

			Das Fahrzeug schoss die Böschung hinauf, rutschte aber, als Terl vom Gas ging und auf die Bremse trat, gleich wieder nach unten und kam mitten auf der Autobahn zum Stehen, wobei es eine Staubwolke aufwirbelte. Eine etwas holperige Methode, das Ding zum Stehen zu bringen, aber gut. Er würde schon noch lernen, damit klarzukommen.

			Er legte die Maske an und schnallte den Atemtank um. Als er den Dekompressionsschalter drückte, strömte das Atemgas aus dem Fahrzeuginneren in die Vorratskammern zurück, um es nicht unnütz zu verschwenden. Kurz entstand ein Vakuum. Es schmerzte ein wenig an den Ohrenknochen. Aber kurz darauf strömte zischend die Außenluft in die Kabine.

			Terl drückte den Lukendeckel auf. Das Fahrzeug ächzte und schwankte unter seinem Gewicht, als er sich hochstemmte und auf den Sitz stellte. An den Rändern seiner Atemmaske spürte er den kalten Wind.

			Mit wenig Begeisterung sah er sich um. Das war wirklich eine weitläufige Gegend. Und eine leere. Der Wind rauschte durchs Gras, sonst war kein Laut zu vernehmen. Der Klang einer weiten Stille. Von fern plötzlich ein Vogelschrei, der diese Stille nur noch drückender machte.

			Die Erde war sonnengegerbt und braun. Das Gras und ein paar vereinzelte Büsche: grün. Der Himmel: ein durchdringendes Blau mit weißen Wolkentupfen. Was für ein fremdartiges Land! Zu Hause würde ihm das niemand glauben. Keine Sekunde! Weit und breit kein Purpur.

			Das brachte ihn auf eine Idee. Terl griff ins Fahrzeuginnere und holte den Picto-Recorder hervor. Mit einem weiten Schwenk im Halbkreis nahm er die Landschaft auf. Das würde er seinen Leuten nach Hause schicken. Damit sie ihm auch wirklich glauben würden, was für ein Albtraum von einem Planeten das war. Sonst machte das keinen Eindruck. Aber wenn sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen konnten … Vielleicht empfanden sie dann so etwas wie Mitleid mit ihm.

			»Da seht ihr, was ich tagtäglich ertragen muss«, sagte er ins Mikrofon des Recorders. Durch die Atemmaske klang es ziemlich dumpf.

			Doch halt! Da war doch etwas Purpurfarbenes. Die Berge, die im Westen aufragten, schimmerten in einem Hauch von Purpur. Er legte den Picto-Recorder weg und lächelte zufrieden. Das war besser als erwartet. Kein Wunder, dass die Menschen dort oben in den Bergen lebten. Die waren purpur. Vielleicht hatten die Menschen ja doch so etwas wie Vernunft. Er hoffte, wollte aber keine voreiligen Schlüsse ziehen. Aber ein Indiz war es allemal, und es bestärkte ihn in der Annahme, dass seine bislang noch nebelhaften Pläne aufgehen könnten.

			Während er so nach Westen schaute, bemerkte er plötzlich, dass sich in weiter Ferne, aber noch diesseits der Berge, eine Silhouette abzeichnete, deutlich auszumachen vor dem Licht der untergehenden Sonne. Er befestigte ein Vergrößerungsobjektiv auf den Augengläsern seiner Atemmaske. Die Horizontlinie rückte näher heran. Nein, er hatte sich nicht getäuscht. Was er da sah, waren die Umrisse einer Ruinenstadt. Ziemlich verfallen, aber die Gebäude ragten immer noch hoch auf. Und sie bedeckten eine ziemlich große Fläche.

			Seine Karte flatterte im Wind. Die alte Autobahn führte Richtung Westen direkt zu der Ruinenstadt. Er griff noch einmal ins Fahrzeuginnere, nach einem Buch von einem Stapel auf der hinteren Sitzbank. Die Seiten, die er suchte, waren mit einem Lesezeichen markiert. Es gab da nämlich so eine Zeichnung … Eine Skizze, vor ein paar Jahrhunderten von diesen Typen aus der Kulturabteilung entworfen …

			Auf Planeten, auf denen es dieses für Psychlos tödliche Sauerstoff-Stickstoff-Gemisch gab, hatte die Intergalaktische Minengesellschaft für kulturelle Aufgaben Luft atmende Chinkos eingesetzt. Die stammten von der Galaxis 2, hatten ungefähr die Körpergröße eines Psychlos, waren aber spindeldürr und zerbrechlich. Sie gehörten zu einer der ältesten Spezies im Weltraum, und die Psychlos hatten, was sie allerdings nicht gerne zugaben, alles, was sie in Sachen Kunst, Kultur und Geisteswissenschaften wussten, von ihnen gelernt. Wegen ihres geringen Körpergewichts waren sie einfach zu verfrachten, obwohl sie natürlich unterwegs mit ihrer speziellen Atemluft versorgt werden mussten. Und sie waren äußerst billige Arbeitskräfte gewesen. Leider gab es sie nicht mehr, nicht mal in der Galaxis 2. Sie hatten nämlich angefangen zu streiken, und daraufhin hatte die Minengesellschaft sie ausgerottet. Allerdings hatte das Institut für Kultur und Ethnologie da die Erde schon lange verlassen. Terl hatte nie einen Chinko gesehen. Interessante Wesen. Hatten Bilder gezeichnet wie dieses hier. Sogar in Farbe. Seltsam. Wie konnte jemand bloß auf die Idee kommen, Dinge zu zeichnen?

			Er verglich die Konturen der Ruinenstadt mit der Skizze. Von ein paar Veränderungen abgesehen, die wohl dem Verfall geschuldet waren, stimmten die Ansichten überein.

			Die Beschriftung lautete: »Östlich der Berge finden wir die bemerkenswert gut erhaltenen Ruinen einer von Menschen erbauten Stadt. Bei den Menschen hatte sie ›Denver‹ geheißen. Der städtebaulich-ästhetische Wert ist nicht so hoch einzuschätzen wie bei den Städten im mittleren oder östlichen Teil des Kontinents. Die auffällig kleinen Haustüren weisen keinen oder nur geringen Schmuck auf. Die Innenmaße der Häuser sind winzig; man fühlt sich an Puppenhäuser erinnert. Die Architektur folgt eher zweckmäßigen als ästhetischen Gesichtspunkten. Es gibt drei Kathedralen, die offensichtlich dem Kult verschiedener heidnischer Gottheiten geweiht waren. Das weist darauf hin, dass es sich nicht um eine monoreligiöse Kultur gehandelt haben kann. Allerdings gibt es Anzeichen dafür, dass Priesterschaften einen hohen Einfluss auf das kulturelle Leben hatten. Eine dieser Gottheiten, ›Bank‹ genannt, scheint besonders verehrt worden zu sein. Es gab eine bemerkenswert gut ausgestattete Bibliothek. Deren Räumlichkeiten wurden vom Institut versiegelt, nachdem die einzig wichtigen Werke – die mineralogischen – in die Archive der Intergalaktischen Minengesellschaft überführt worden waren. Dass die Bausubstanz der alten Stadt in so außergewöhnlich gutem Zustand erhalten blieb, ist vermutlich dem Umstand zu verdanken, dass es unter ihr keine nennenswerten Erzvorkommen gab und auch beim Bau keine wertvollen Materialien verwendet wurden. Auch die relativ geringe Luftfeuchtigkeit hat viel dazu beigetragen, die Stadt vor dem Verfall zu bewahren. Die Bereitstellung von Finanzmitteln für eine weitere Restaurierung ist bereits beantragt.«

			Terl lachte in sich hinein. Kein Wunder, dass man das Institut für Kultur und Ethnologie auf diesem Planeten wieder aufgelöst hatte, wenn die allen Ernstes Gelder für den Wiederaufbau einer Menschenstadt angefordert hatten. Er hörte förmlich den Wutausbruch der Geschäftsführung. Die hatte diesen Traumtänzern schnell einen Strich durch die Rechnung gemacht.

			Aber vielleicht waren diese Infos später noch mal nützlich. Wer wusste das schon?

			Jetzt musste er sich erst mal den naheliegenden Aufgaben widmen. Hier verlief die Autobahn. Und er stand mitten darauf. Hier an dieser Stelle war sie ungefähr sechzig Meter breit und deutlich zu erkennen. Wahrscheinlich lag eine dicke Sandschicht auf dem Asphalt und darauf war eine feste, glatte Grasnarbe gewachsen, aber der Straßenverlauf wurde durch Büsche zu beiden Seiten markiert.

			Terl schaute erneut umher. In der Nähe grasten ein paar Rinder, und auch eine kleine Pferdeherde konnte Terl erkennen. Für eine sportliche Jagd zu risikolos; und essen konnte ein Psychlo Fleisch mit so einer Art Stoffwechsel ohnehin nicht. Es war purer Luxus, Zeit zu haben, über die Jagd nachdenken zu können, bestens dafür ausgerüstet zu sein – und am Ende trotzdem darauf zu verzichten! Aber er jagte ja höheren Zielen nach.

			Er rutschte wieder auf den Fahrersitz und betätigte die Armaturen, mit denen der Lukendeckel geschlossen wurde. Die zum Atmen ungeeignete Luft wurde abgesaugt, sauberes Gas strömte in die Kabine. Er nahm – vorschriftswidrig – die Atemmaske ab und warf sie auf den Richtschützensitz. Die purpurfarbene Inneneinrichtung war wohltuend und beruhigend.

			Und draußen … dieser dreimal verwünschte Planet! Sogar durch die purpurgetönten Scheiben sah es da draußen furchtbar aus.

			Er warf noch mal einen Blick auf die Karte. Er brauchte jetzt ein bisschen Glück. Bis hoch in die Berge konnte er nicht fahren, wegen der Uranstrahlung, die nach den Messergebnissen der Drohnen sehr hoch war. Aber die Drohnen hatten ebenso zuverlässig festgestellt, dass diese Menschendinger mitunter bis ins Vorgebirge herunterkamen, und dort lag die Strahlung unter dem kritischen Wert.

			Seine Pläne gingen ihm wieder durch den Kopf. Es waren wunderbare Pläne. Persönlicher Reichtum, persönliche Macht. Aus den Aufzeichnungen der Drohnen wusste er mehr, als andere wissen konnten. Die Aufnahmen hatten ergeben, dass es da oben in den Bergen eine Goldader gab, nahezu pures Gold. Sie war erst nach der Geländeerfassung durch die Intergalaktische Minengesellschaft durch einen Erdrutsch freigelegt worden. Eine Goldader, die unvorstellbar reiche Ausbeute versprach und zudem beinahe offen zutage lag! Eine Goldader, von der die Minengesellschaft nichts wusste, weil der Erdrutsch noch nicht lange her war und Terl die Aufnahmen gelöscht hatte. So viel zu Zzts Vorschlag, auf die sowieso sinnlosen Aufklärungsflüge zu verzichten!

			Aber die Uranstrahlung in dieser Bergregion war so stark, dass kein Psychlo dort nach Gold graben konnte. Schon kleinste Uranstaubpartikel genügten, um das für einen Psychlo unverzichtbare Atemgas explodieren zu lassen.

			Aber es gab eine Lösung für das Problem, eine geniale sogar, und genau diese Lösung war Terl eingefallen. Er brauchte nur diese Menschen. Erst einen, dann, im Laufe der Zeit, noch ein paar mehr. Die konnten das Gold abbauen und sich mit der Strahlung herumschlagen. Irgendwie würde es ihm schon gelingen, das Gold von der Erde weg nach Hause zu bringen, und auch dazu schwebte ihm bereits etwas vor. Und dann würde er reich und mächtig sein und die Erde konnte ihm für immer und ewig gestohlen bleiben!

			Das Wichtigste war natürlich, dafür zu sorgen, dass ihm niemand auf die Schliche kam. Alle mussten glauben, dass er ganz andere Gründe für seine Unternehmungen habe. Aber das war ja schließlich sein Metier.

			Wenn er großes Glück hatte, gelang es ihm, irgendwo unterhalb der Bergregion so ein Menschending zu schnappen. Er durfte sich nicht allzu viel Zeit lassen. Aber er war zuversichtlich.

			Die Sonne stand schon tief, weil er so spät losgekommen war. Er würde die Nacht in der Menschenstadt verbringen; er konnte ja im Wagen schlafen.

			Er fuhr los und ließ den Mark II über die alte Autobahn gleiten. Morgen würde ein großer Tag werden.

		
	
		
			TEIL 1 
Kapitel 10

			Eine Silhouette!

			Jonnie Goodboy Tyler zog so ruckartig am Zügel, dass Windsplitter sich aufbäumte.

			Dort war sie, direkt im Osten. Das waren keine Hügel oder Berge. Und auch keine Einbildung. Sie hatte scharfe, rechteckige Konturen.

			Er hatte es nicht für möglich gehalten.

			Gleich nachdem er das Haus der Götter verlassen hatte, war er auf einen bequemen Reiseweg gestoßen. Es schien fast so, als hätte irgendwann in der Vergangenheit ein breiter Pfad zu diesem ausgehöhlten Hügel mit dem beißenden Fenster und den Innenmauern hingeführt.

			Links und rechts standen Büsche, zwei schnurgerade Reihen, die so aussahen, als liefen sie irgendwo in der Ferne zusammen. Unter den Füßen war ebener Grasboden. Man musste ein bisschen aufpassen, weil da manchmal seichte Wassergräben waren. Wenn man an diesen Stellen nach unten schaute, schimmerte etwas Grauweißes hervor. Jonnie hatte es sorgfältig untersucht. Er war abgestiegen und hatte die Grasbüschel an den Rändern der Wasserrinnen entfernt. Dieses grauweiße Zeug schien überall zu sein, auch unter dem Gras.

			So ähnlich wie die Innenmauern in dem ausgehöhlten Hügel.

			Vielleicht war es so eine Mauer aus grauer Vorzeit? Eine Mauer, die umgestürzt war? Aber nein. Dann hätte sie ja zerbrochen sein müssen.

			Zu Hause, vor dem Gemeindehaus, gab es auch flache Steine, die zu einem Gehweg zusammengefügt waren. Aber wer würde schon einen Gehweg von knapp siebzig Metern Breite pflastern? Und das auch noch einen Tagesritt lang! Wozu?

			Dieser große Pfad hier war ewig nicht mehr benutzt worden. Falls es einer war. Er führte immer geradeaus, zwischen Hügeln hindurch, in die er sich hineinschnitt, und sogar über Wasserläufe. Er war allerdings beschädigt und an manchen Stellen eingebrochen.

			Eine Weile fand Jonnie das alles aufregend und interessant, aber dann gewöhnte er sich daran und achtete nur noch darauf, dass Windsplitter nicht in einen von diesen Wassergräben trat.

			Als er noch ein kleiner Junge war, hatte eine Familie im Dorf einen Karren mit Rädern besessen, den sie benutzte, wenn sie Feuerholz holte. Und man hatte ihm erzählt, dass es früher viele solche Karren gegeben hatte, sogar welche, die von Pferden gezogen wurden. Solche Karren hätte man hier auf diesem Graspfad bestimmt auch benutzen können. Man wäre schnell damit vorangekommen und hätte weite Strecken zurücklegen können.

			Der Nachmittag verging und das vermeintliche ›Große Dorf‹ am Horizont schien immer noch unverändert fern zu liegen. War vielleicht doch alles nur Einbildung? Vervielfachte sich in seiner Fantasie das Bild von diesem Haus der Götter, das er unterwegs gesehen hatte?

			Und auf einmal war es doch da!

			Oder irrte er sich?

			Den Wasserrinnen zum Trotz trieb Jonnie Windsplitter voran. Die Sicht war klar, aber die Silhouette kam nicht besonders schnell näher. Im Gegenteil, sie schien sogar weiter wegzurücken.

			Er hielt an. War es doch eine Sinnestäuschung? Nein, die Umrisse liefen klar von oben nach unten und waren oben abgeflacht; und es waren so viele, so unendlich viele …

			Das waren keine Hügel oder Berge. Nur die Umrisse von Gebäuden konnten so regelmäßig aussehen.

			Er ritt weiter, jetzt ruhiger und wieder vorsichtig. Und allmählich kam er näher.

			Die Sonne ging langsam unter, und er war immer noch nicht da. Die Aussicht darauf, dieses ›Große Dorf‹ womöglich erst in der Dunkelheit zu erreichen, war kein schöner Gedanke. Wer weiß, was sich dort alles herumtrieb! Geister? Götter? Menschen?

			Monster? Ach was, keine Monster. Die gab es nur in Schauergeschichten, um kleine Kinder zu erschrecken.

			Wo der breite Pfad über einen Bach führte, bog er vom Weg ab und schlug sein Lager auf. Er wärmte ein paar Stücke gebratenes Wildschwein auf und schnitt sie mit einem von diesen scharfen, schimmernden Dingern klein, die er aus dem Fensterrahmen gelöst hatte.

			Er hätte nie gedacht, dass irgendetwas so gut schneiden könnte. Da wurde das Leben das reinste Vergnügen. Man musste allerdings aufpassen, sich nicht in den Finger zu schneiden. Zweimal war ihm das schon passiert; zum Glück nur ganz leicht. Vielleicht konnte er eine von den scharfen Seiten in ein Stück Holz klemmen? Dann hätte es einen Griff … Ja, das schien ihm gar kein schlechter Gedanke zu sein. Nachdem er gegessen hatte, legte er mehr Holz aufs Feuer, damit ihm die Wölfe nicht zu nahe kamen.

			Da drüben saßen zwei, mit bernsteinfarbenen Augen, in denen sich der Flammenschein spiegelte. Sie sahen hungrig aus.

			»Haut ab!«, schrie er ihnen zu. »Haut ab, wenn ihr nicht wollt, dass ich mir euer Fell hole!« Aber die Wölfe rührten sich nicht vom Fleck.

			Windsplitter und Dancer, das Packpferd, durch die Nähe der Wölfe beunruhigt, trauten sich nicht von der Feuerstelle weg. Jonnie sammelte im Bachbett ein paar faustgroße Steine auf.

			Er scherte sich nicht viel um die Wölfe, aber die Pferde mussten in Ruhe weiden können.

			Er nahm einen abgenagten Wildschweinknochen, zielte und warf ihn so, dass er zwischen die Feuerstelle und die Wölfe fiel.

			Es waren große, kräftige Tiere. Einer schlich näher, den Bauch fast am Boden, knurrend auf den Wildschweinknochen zu. Noch ein kurzer Moment, dann würde seine Aufmerksamkeit nur noch dem Knochen gelten.

			Jonnies Arm schnellte hoch. Der Stein traf haargenau zwischen die Augen des weiter entfernt lauernden Wolfes.

			Und Jonnie holte zum zweiten Mal aus. Der Wolf, der schon näher herangeschlichen war, schaffte es nicht mehr, rechtzeitig zu fliehen. Es wäre seine letzte Chance gewesen.

			»So, das ist erledigt«, sagte Jonnie zu Windsplitter. Er ging los und schleifte die beiden Kadaver zur Feuerstelle. Aber es lohnte sich nicht, den toten Tieren das Fell abzuziehen. Nicht in dieser Jahreszeit. Außerdem hatten sie Zecken.

			»Los jetzt, holt euch euer Futter!«, rief er den Pferden zu.

			Er legte noch einmal Holz nach, für alle Fälle, falls sich noch mehr von dem Wolfsgesindel in der Gegend herumtrieb. Dann richtete er den Schlafplatz her. Morgen … morgen kam der entscheidende Tag.

		
	
		
			TEIL 1 
Kapitel 11

			Jonnie näherte sich dem ›Großen Dorf‹ vorsichtig.

			Aus einer natürlichen Scheu heraus, aber auch wegen Chrissie.

			Er war schon vor dem ersten Tageslicht auf den Beinen gewesen. Mit der Morgenröte erreichte er die Außenbezirke, immer wieder stehen bleibend, ausspähend, den fremdartigen Anblick näher inspizierend.

			Alles war mit Sand bedeckt. Auf den breiten Wegen wuchs Gras, sogar ein paar Büsche.

			Jedes Mal, wenn ein Hase oder eine Ratte aus den alten Gemäuern gehuscht kam, aufgescheucht vom Hufschlag, schreckte Jonnie zusammen. Sand und Gras dämpften zwar den Klang der Hufe, aber in der lähmenden Stille, die über dem Dorf lag, klang jedes Geräusch doppelt laut.

			Jonnie hatte noch nie ein Echo gehört, und als er nun auf einmal den Widerhall wahrnahm, erschreckte und verwirrte ihn das. Eine Zeit lang dachte er, da wäre irgendwo noch ein weiteres Pferd, aber dann kam er doch dahinter.

			Er schlug die Keule, die er in der Hand hielt, gegen die andere, die an seinem Gürtel hing. Und sofort hörte er dasselbe Geräusch noch einmal, gedämpft, aus unbestimmter Ferne, als ob sich jemand über ihn lustig machen wollte. Er lauschte, aber der Nachhall wiederholte sich nicht. Erst als er die Keulen wieder gegeneinander schlug, hallte das Echo erneut zurück. Da wurde ihm klar, dass es kein Geräusch gab, wenn nicht zuerst er es machte.

			Er sah sich um. Links und rechts von ihm ragten Ruinen auf. Hoch. Sehr hoch sogar. Zernarbt vom Wind, ausgebleicht von Stürmen vieler Jahrhunderte, aber sie standen immer noch, groß und gerade und eindrucksvoll. Erstaunlich. Wer konnte solche Gebäude errichtet haben? Götter, vielleicht?

			Er schätzte ab, wie groß die Steinquader sein mochten, die in so einem Hausblock aufeinandergetürmt waren. Kein Mensch konnte aus eigener Kraft so einen gewaltigen Stein hochheben!

			Jonnie hielt den Hengst an. Der breite Pfad, auf dem er sich jetzt befand, musste einmal der Hauptweg des ›Großen Dorfes‹ gewesen sein. Er runzelte die Stirn und dachte nach. Wie viele Menschen waren wohl an so einem Bau beteiligt gewesen? Und wie hatten sie es in diese Höhe geschafft?

			Es ließ ihn nicht mehr los. Allmählich wuchs eine Vorstellung in ihm, eine Ahnung. Wenn man die Steinblöcke zu Stufen ordnete … und wenn man ein Seil um einen von diesen Quadern schlang … und wenn dann viele, viele Menschen zugleich daran zogen … Stufe um Stufe aufwärts … und wenn man dann die Stufen wieder wegräumte … Ja, so konnten sie es gemacht haben. Eine wunderbare, schwindelerregende Vorstellung. Gefährlich. Aber nicht unmöglich.

			Der Gedanke, dass es nicht Götter oder Monster gewesen sein mussten, die dies alles aufgerichtet hatten, erleichterte ihn. Er setzte seine Erkundungen fort.

			Ob der Pfad wohl von Bäumen gesäumt gewesen war? Wenn ja, dann mussten es seltsame Bäume gewesen sein. Er ging in die Hocke und schaute sich einen von den Stümpfen näher an. Der war hart, mit Kerben versehen, ausgehöhlt und er steckte tief in einer Art von Gestein, das Jonnie nicht kannte. Aus Holz war der Stumpf nicht. Nein, das war rötliches Metall, und wenn man den Rost abkratzte, kam der schwarze Untergrund zum Vorschein. Jonnie schaute den breiten Pfad hinauf und hinunter. Überall standen diese Dinger, und zwar in regelmäßigen Abständen. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, wofür sie gewesen sein mochten, aber so viel war klar: Jemand musste diese Stümpfe hier aufgebaut haben, genau wie die hohen Häuser.

			Die unzähligen Fenster in den Gebäuden ringsum schienen ihn mit starrem Blick zu mustern. Das Licht der Morgensonne spiegelte sich in denen, die ihr gegenüberlagen. Hier und da gab es große Flächen von dem schimmernden Zeug, das er aus dem Erdhügel in der Ebene mitgenommen hatte. Nur war es nicht klar und durchsichtig, sondern milchig blau wie der Graue Star in den Augen alter Männer. Ein paar Scheiben waren noch unversehrt. Vielleicht war es irgendeine Art von Schutz gewesen, gegen Kälte und Hitze … aber so beschaffen, dass trotzdem das Licht eindringen konnte. Zu Hause hatten sie auch so etwas Ähnliches, da verwendeten sie die lichtdurchlässigen Magenhäute von Tieren. Aber die Leute, die das ›Große Dorf‹ gebaut hatten, mussten eine besondere Gesteinsart gekannt haben, die in großen, glatten Scheiben vorkam. Kluge Leute mussten das gewesen sein, sehr kluge Leute.

			Vor sich sah Jonnie einen gähnend offenstehenden Hauseingang. Die Türflügel waren herausgebrochen und lagen halb unter angewehtem Sand vergraben, sodass man in das dunkle Hausinnere blicken konnte.

			Jonnie lenkte den Hengst durch das Tor und sah sich im schwachen Licht um. Überall lagen Trümmer verstreut, so verfallen und verrottet, dass man nicht mehr erkennen konnte, was das einmal gewesen sein mochte. Hüfthoch über dem Boden war eine Reihe von Sockeln aus weißem Stein, durch den sich blau schimmernde Adern zogen.

			Jonnie stieg ab und besah sich die Wände dahinter, in die große, wuchtige Türen mit großen Rädern aus noch immer hell glänzendem Metall eingelassen waren. Zwei waren angelehnt, eine stand weit offen.

			Jonnie stieg auf einen der weißen Sockel, sprang auf der anderen Seite wieder hinunter und spähte vorsichtig in die offene Türnische.

			Dort standen Regale. Und in den Regalen lagen, Häufchen neben Häufchen, kleine runde Scheiben. Die Reste von zerschlissenem und zerfasertem Sackleinen waren noch zu erkennen, in dem die Scheiben früher einmal verpackt gewesen waren. Die meisten waren von einem stumpfgrauen Belag überzogen. Aber eines der Häufchen schimmerte in glänzendem Gelb.

			Jonnie nahm sich eine von den gelb schimmernden Scheiben. Sie war ungefähr so groß wie zwei Fingernägel und erstaunlich schwer. Er drehte sie um und bekam große Augen.

			Wieder der Vogel! Der Vogel, der in seinen Fängen ein Bündel Pfeile hielt! Hastig begann er in den anderen Häufchen zu wühlen, zog hier eine Scheibe heraus, dort eine andere. Bei den meisten war auf einer Seite der Vogel zu sehen. Und auf der anderen Seite das Gesicht eines Menschen. Nein, verschiedene Gesichter.

			Gesichter von Menschen!

			Und auf einigen Scheiben waren Frauen zu sehen.

			Dies waren also nicht Symbole von Göttern, sondern von Menschen.

			Der Vogel mit den Pfeilen hatte etwas mit den Menschen zu tun.

			Das traf ihn wie ein Schock und ließ ihn schwindeln. Minutenlang musste er sich gegen die Mauer lehnen. In seinem Kopf drehte sich alles, während er versuchte, das Rätsel zu verstehen.

			Das ›Große Dorf‹ war also von Menschenhand geschaffen. Die Türen vor diesen Nischen waren von Menschenhand geschaffen. Dann mussten auch die Tore an der Gruft in den Bergen … Denn es war das gleiche Material, auch wenn sie größer waren.

			Die Gruft war keine Gruft der Götter. Und der ausgehöhlte Hügel in der Ebene war ebenfalls von Menschenhand geschaffen.

			Menschen hatten dies einst gebaut. Da war er jetzt sicher.

			Aber es gehörten viele, unvorstellbar viele Menschen dazu, so ein ›Großes Dorf‹ zu errichten. Also mussten hier früher tatsächlich viele von ihnen gelebt haben.

			Als er weiterritt, fühlte er sich wie betäubt. Die Grundlagen von allem, was er bisher gedacht und geglaubt hatte, waren ihm entglitten. Es würde schwer werden, sich daran zu gewöhnen. Welche von den vielen Legenden beruhten auf Wahrheit und welche waren erfunden?

			Da gab es die Legende vom ›Großen Dorf‹. Und hier war es, das ›Große Dorf‹. Menschen hatten es errichtet und hier in längst vergessener Zeit gelebt.

			Vielleicht war auch die andere Legende wahr, die von dem Tag, an dem der Herr zürnte und die Menschen auslöschte. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht war es nur ein starker Sturm gewesen.

			Er sah sich um. Das sah alles nicht nach den Spuren eines starken Sturms aus. Die Gebäude standen ja immer noch und in einigen Fenstern waren sogar diese durchsichtigen dünnen Scheiben erhalten. Es lagen auch keine Toten herum. Obwohl nach so langer Zeit wohl auch keine Knochen mehr übrig wären.

			Und dann sah er ein Gebäude, dessen Tore fest verschlossen waren. Ein schwerer Metallriegel sicherte sie. Und da, wo man die Fenster vermutet hätte, waren Metallplatten angebracht. Jonnie stieg ab und sah sich den Riegel am Tor genauer an.

			Er musste aus einer anderen, späteren Zeit stammen, denn er war nicht verrostet. Er war alt, aber nicht so alt wie alles andere ringsum.

			Irgendjemand – oder irgendetwas – hatte irgendwann den Sand vor dem Tor beiseitegeschoben. Es war derselbe Sand wie überall, aber irgendwann war er aufgewühlt worden.

			Er runzelte die Stirn. Irgendetwas war anders bei diesem Gebäude. Es war gut erhalten. Jemand hatte Metallscheiben auf den Fenstern angebracht. Und es war ein anderes Metall als überall sonst in der Stadt: kein Rost.

			Irgendjemand hatte sich dieses Gebäudes in besonderer Weise angenommen.

			Er saß wieder auf, um einen besseren Überblick zu haben. Wirklich, irgendetwas war anders bei diesem Gebäude. Weniger Fenster. Und auch sonst … Es sah irgendwie … fest und dauerhaft aus.

			Als der erfahrene Spurensucher, der er war, erwog Jonnie diesen Zeitunterschied. Lange, sehr lange, nachdem die Menschen dieses Dorf verlassen hatten, musste sich jemand hier Zugang verschafft haben, hatte den Sand vor dem Tor weggeräumt – sicherlich, weil er hinein- und wieder herauskommen wollte – und dann das Tor mit einem Riegel verschlossen. Und all das musste ebenfalls schon vor langer Zeit geschehen sein.

			Neugierig musterte er die Fassade des Hauses. Eine der metallenen Fensterabdeckungen war locker. Das Fenster lag so hoch, dass Jonnie auf Windsplitters Rücken steigen musste, um sich die Sache näher anzuschauen. Er rüttelte an der Abdeckung, bis sie ein bisschen nachgab. Er schob den Griff seiner Keule in den Spalt, fing an zu stemmen und zu hebeln, und plötzlich sprang die Platte auf. Windsplitter schreckte auf und galoppierte davon.

			Und da hing Jonnie nun, die Hände am Fenstersims, die Beine in der Luft.

			Er zog sich hoch. Die durchsichtige Scheibe unter der Abdeckung war noch intakt. Er schlug sie mit der Keule ein.

			Das Krachen und Klirren wirkte in der Stille verstörend laut.

			Nachdem er sich schon einmal an diesem Zeug geschnitten hatte, brach Jonnie zunächst die zackigen Reste der Scheibe heraus und schob sie vom Fenstersims hinunter.

			Dann hangelte er sich hindurch.

			Der Raum war so dunkel, dass er eine Weile brauchte, bis er sich orientieren konnte. Licht drang nur durch schmale Ritzen an den Abdeckplatten der anderen Fenster. Mit der Zeit gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit und Jonnie tastete sich vorsichtig in den langgestreckten Raum vor. Nachdem er nun nicht mehr vor dem Fenster stand, konnte mehr Licht in den Raum fallen.

			Alles war mit einem Gemisch aus Staub und Sand überzogen. Es gab unzählige Tische und Stühle, streng in geraden Reihen ausgerichtet. Aber da war noch etwas anderes, und das interessierte Jonnie viel mehr.

			Überall an den Wänden standen Regale. Manche waren auch quer aufgestellt und ragten in den Raum hinein. Nach vorn waren sie durch dünne, durchsichtige Scheiben geschützt. Ähnliche Scheiben wie an den Fenstern, nur sauberer. Und hinter den Scheiben lag etwas.

			Jonnie ging näher heran, sehr vorsichtig. Er öffnete den Verschluss an den durchsichtigen Scheiben und schaute hinein.

			Sonderbare, dicke Rechtecke. Ganze Reihen davon. Zuerst kam es ihm vor, als wäre es ein zusammenhängendes Stück, aber dann fand er heraus, dass es viele einzelne Rechtecke waren. Eines davon zog er aus der Reihe.

			Beinahe wäre es in seinen Händen auseinandergefallen!

			Er jonglierte ungeschickt herum, versuchte es zusammenzuhalten, und schließlich gelang ihm das auch. Unerklärlich. Es war so eine Art Kasten und doch wieder kein Kasten. Es hatte zwei Deckel, einen oben und einen unten. Und dazwischen war ein ganzer Packen von dünnen, unvorstellbar dünnen Scheiben, auf denen schwarze Zeichen zu sehen waren: Unmengen von winzig kleinen schwarzen Zeichen in geraden Linien. Wie eigenartig! Und wie kompliziert!

			Er stellte das erste Rechteck ins Regal zurück und zog ein anderes, schmaleres heraus. Es öffnete sich ebenfalls von selbst.

			Jonnie starrte auf ein Bild!

			Es schien auf geheimnisvolle Art in die Tiefe zu gehen. Aber das war nur eine Täuschung. Als er mit dem Finger prüfend darüberfuhr, merkte er, dass es flach war. Es zeigte einen großen roten Kreis. Viel größer als eine Erdbeere. Und runder in den Umrissen. Der Kreis hatte einen Stängel. Und daneben war ein schwarzes Zelt zu sehen mit einem Querbalken in der Mitte.

			Er klappte die Seite um, und da war wieder ein Bild, diesmal von einer Biene. Viel größer, als Bienen in Wirklichkeit sind. Aber es war eine, das stand fest. Auch dieses Bild sah dreidimensional aus, bis sein Finger ihn eines Besseren belehrte. Und daneben war ein schwarzer Balken, der zwei Beulen hatte.

			Jonnie drehte noch ein Blatt um. Eine Katze (Englisch: cat) – eine kleine, aber definitiv eine Katze. Und daneben war ein schwarzes rundes Ding, wie ein Neumond.

			Ein paar Seiten weiter fand er das Bild eines Fuchses. Und daneben war eine schwarze Stange mit zwei kurzen Balken, die waagerecht nach rechts ragten.

			Ein Schaudern rann Jonnie über den Rücken. Für einen Augenblick vergaß er zu atmen. Er nahm wieder den ersten Gegenstand, den er ergriffen hatte, und schlug ihn erneut auf. Da war das Zelt. Da war das schwarze Zeichen neben der Biene. Genau! Und da war die Stange mit den zwei kurzen Balken.

			Er hielt die beiden Rechtecke hoch, starrte sie an. In seinem Kopf drehte sich alles.

			Das musste irgendetwas bedeuten. Füchse? Bienen? Katzen? Zelte, Ausbeulungen, Neumonde?

			Diese Dinge bedeuteten etwas.

			Aber was? Etwas über Tiere? Über das Wetter?

			Okay, okay, das konnte er später immer noch herausfinden. Er stopfte die zwei Rechtecke in seine Gürteltasche. Alles, was irgendwie mit dem Wetter und mit Tieren zu tun hatte, war wertvoll. Rechtecke, die etwas ausdrücken wollten! Das war kaum zu fassen!

			Er schob die schützende Scheibe wieder vor das Regal, kletterte zum Fenster hinaus, klappte, so gut es ging, die Abdeckplatte von außen zu und pfiff Windsplitter herbei.

			Mit neuem Interesse blickte Jonnie umher. Aufgeregt. Wer weiß, was es außer den beiden Rechtecken noch an unschätzbaren Werten in dem ›Großen Dorf‹ gab? Er fühlte sich plötzlich reich.

			Wenn er an die Leute in seinem Dorf dachte … Es gab keinen vernünftigen Grund, warum sie sich da oben in den Bergen zusammendrängen mussten. Hier würden sie Schutz und Annehmlichkeiten finden. Hier wuchs das Feuerholz sogar auf der Straße. Und vor allem gab es Platz in den Häusern, viel mehr Platz, als sie brauchten.

			Und jetzt fiel ihm auch auf, dass er sich wohler fühlte, seit er die Bergwiese hinter sich gelassen hatte. Körperlich.

			Und dabei war es noch nicht lange her; gerade mal ein paar Tage.

			Er griff nach dem Zügel des Packpferdes, dann ging es weiter, zuversichtlicher als vorher, freier, immer die breiten Pfade entlang, in den weiter östlich gelegenen Teil des ›Großen Dorfes‹ hinein.

			Obwohl er sich weiterhin umschaute, alles aufmerksam betrachtete und neue Eindrücke sammelte, war er mit den Gedanken schon weit voraus: Er überlegte, wie der Umzug aus den Bergen am besten vor sich gehen sollte. Was sollte er von hier mitnehmen, um sie zu Hause davon zu überzeugen, dass sein Vorschlag gut war? Wie würde er Pfarrer Staffor die Idee beibringen? Wie würden sie ihr Hab und Gut transportieren? Sollten sie versuchen, Karren zu bauen? Vielleicht gab es sogar hier welche, im ›Großen Dorf‹. Pferde würde er schon auftreiben. Diese Haufen aus rotem Staub, die er von Zeit zu Zeit am Rande des breiten Pfades sah, das mochten vielleicht die Überreste von solchen Karren sein. Es war schwer, sich vorzustellen, wie sie ausgesehen hatten, weil ja wirklich kaum etwas von ihnen übrig geblieben war. Räder hatten sie wahrscheinlich gehabt, so hatte es den Anschein. Und auch solche Scheiben aus durchsichtigem Stein. Aber Pferdekarren waren es nicht gewesen, oder doch? Er fing an, genauer darauf zu achten.

			Und dann sah er das Insekt.

		
	
		
			TEIL 1 
Kapitel 12

			Im hellen Tageslicht. Da saß es. Ein Irrtum war ausgeschlossen.

			Fremdartig.

			Bestimmt ein Insekt. Nur Kakerlaken sahen so aus. Oder Käfer. Nein, Kakerlaken.

			Aber so große Kakerlaken gab es nicht. Zehn Meter lang, drei Meter hoch und vielleicht vier Meter breit.

			Eine grässliche braune Farbe. Glatt.

			Jonnie hatte Windsplitter gezügelt, das Packpferd war auf gleiche Höhe aufgerückt. Dieses Ding … es saß mitten auf dem breiten Pfad. Es schien zwei geschlitzte Augen zu haben. Nichts Derartiges hatte er je zu Hause in den Bergen gesehen. Auch nicht in der Tiefebene. Und nicht im Zentrum des ›Großen Dorfes‹. Es sah ziemlich neu aus, zwar ein bisschen staubbedeckt, aber trotzdem glänzend.

			Es schien zu leben. Irgendetwas war damit. Ja, es lebte. Kein totes Metall, sondern ein Lebewesen. Und auf einmal wusste er auch, warum er so dachte.

			Ein Schütteln war durch das Ding gegangen. Tatsächlich! Hinter den Schlitzaugen hatte sich etwas bewegt.

			Ganz langsam, ohne hastige Bewegung, wendete er Windsplitter, zog das Packpferd mit und ritt in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Es war ihm schon aufgefallen, dass die Pfade meistens im rechten Winkel zueinander verliefen, sodass man im Geviert um eine Gebäudegruppe herumgehen und wieder an derselben Stelle herauskommen konnte.

			Im Osten lag offenes Land, gar nicht so weit entfernt. Wenn er einen Seitenpfad nahm und ein paar Haken schlug, entkam er vielleicht in die Ebene. Hoffentlich war er schneller! Falls das Ding sich bewegte.

			Und plötzlich ein ohrenbetäubendes Gebrüll!

			Schreckensbleich schaute Jonnie sich um. Das Ding erhob sich einen Meter über den Boden. Staub wirbelte auf. Es bewegte sich vorwärts. Es lebte tatsächlich.

			Er spornte Windsplitter an. Sie galoppierten die Straße hinunter. An der ersten Abzweigung vorbei, dann an der zweiten. Das Ding konnte nicht mithalten. Es lag schon zwei Abzweigungen zurück.

			Jonnie lenkte Windsplitter in einen Seitenpfad. Das Packpferd folgte dichtauf. An der nächsten Ecke bog er wieder ab. Geradeaus vor ihm lagen zwei hohe Gebäude. Noch an denen vorbei … und dann raus ins offene Land. Er würde es schaffen.

			Und dann war da plötzlich dieser flammende Strahl. Das Gebäude rechts vor ihm wurde geradezu auseinandergerissen. Der obere Teil kippte und stürzte auf die Straße. Versperrte ihm den Weg.

			Jonnie brachte Windsplitter scharf zum Stehen. Eine Staubwolke hüllte ihn ein.

			Irgendwo hinter dem Steinschutt hörte er das Ding dröhnen. Er hielt den Atem an und lauschte. Dem Klang nach zu urteilen, veränderte das Ding seine Position. Im Augenblick schien es sich nach rechts zu verschieben.
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